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  Das Buch


  Als Annica zum ersten Mal in den Armen von Massimo über das Tanzparkett schwebt, weiß sie: Das ist der Mann ihres Lebens! Der feurige Sizilianer erwidert ihre Gefühle. Gemeinsam werden sie zu einem der erfolgreichsten Tanzpaare der Welt. Massimo versteht es meisterhaft, Annica auch außerhalb der Turnierbühne den Himmel auf Erden zu bereiten. Doch Massimo ist sehr dominant – etwas, womit Annica nicht zurechtkommt. Im Gegensatz zu Carmen, einer temperamentvollen Spanierin, die ein Auge auf Massimo geworfen hat ...

  



  Die Autorin


  Rebecca Michéle, 1963 in Rottweil in Baden-Württemberg geboren, eroberte mit ihren historischen Liebesromanen eine große Leserschaft. Rebecca Michéle ist außerdem die Präsidentin von „DeLiA“, der Vereinigung deutschsprachiger Liebesromanautoren. In ihrer Freizeit trainiert die leidenschaftliche Turniertänzerin selbst Tänzer.

  



  Bei dotbooks erschien bereits Der Fürst ihrer Sehnsucht. Weitere Romane von Rebecca Michéle sind bei dotbooks in Vorbereitung.


  1. Kapitel


  Die letzten Takte der flotten Musik verklangen.


  »Vielen Dank an die Paare, danke an die Wertungsrichter. Das war die vierte Zwischenrunde. Wir werden nach der Ausrechenpause in etwa dreißig Minuten zum Semifinale kommen.«


  Souverän klang die Stimme des Moderators durch den Saal. Lächelnd hängte sich Annica bei ihrem Partner Gero ein und schritt wie eine Königin von der Tanzfläche. Erst als sie aus der Sichtweite der Wertungsrichter war, atmete sie tief durch, griff nach dem Handtuch und tupfte sich vorsichtig, um ihr Make-up nicht zu zerstören, den Schweiß von der Stirn.


  »Ihr wart großartig!« Der Trainer Hanno Groß klopfte Annica und ihrem Partner Gero kurz auf die Schultern. »Euer Quickstep ist seit letzter Woche viel spritziger geworden. Das Powertraining hat euch gut getan. Ich bin sicher, dass ihr den Einzug in die Endrunde schafft.«


  Annica wehrte lächelnd ab. »Erst einmal müssen wir es schaffen, unter die besten zwölf Paare zu kommen. Dann sehen wir weiter. Wir haben noch nie die Endrunde bei der German Open erreicht.«


  Hanno Groß ließ sich nicht beirren.


  »Heute schafft ihr es, denn ihr seid einfach gut drauf! Locker und spritzig, dabei aber schwungvoll und elegant. Genau die richtige Mischung. Und die Bringhams zeigten jetzt schon leichte konditionelle Probleme.«


  Das englische Geschwisterpaar Bringham war einer der schärfsten Konkurrenten von Annica und Gero. Erst vor vier Wochen waren sie bei einem Länderkampf von den Engländern ganz knapp geschlagen worden. Ausgerechnet im Quickstep. Darum hatten Annica und Gero diesen Tanz besonders intensiv trainiert, so dass sie heute mit einer Leichtigkeit, die den Betrachter nicht ahnen ließ, wie anstrengend dieser Tanz war, über die Fläche fegten. Der Quickstep war neben dem Langsamen Walzer, Tango, Wiener Walzer und Slowfoxtrott der letzte von fünf Tänzen, die die Standardtänzer in jeder Runde zeigen mussten. Das bedeutete neunzig bis einhundertzwanzig Sekunden größte Konzentration. Wissenschaftler und Ärzte hatten festgestellt, dass ein Quickstep für die Sportler die gleiche Anstrengung wie ein 200-Meter-Lauf in der Leichtathletik bedeutete.


  Von der Tanzfläche her erklang bereits wieder Musik. Dieses Mal waren es heiße lateinamerikanische Rhythmen im Finale der Profis Latein. Langsam beruhigte sich Annicas Atmung. Sie nahm einen kräftigen Schluck aus der Wasserflasche und schälte eine Banane. Das gelbe Obst war der beste Lieferant für kurzfristige Power und Kraft. Es sättigte und belastete nicht den Magen.


  Ihr Tanzpartner Gero ließ sich wenig elegant auf einen Stuhl fallen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schob er ein Hosenbein hinauf und deutete auf sein rechtes Schienbein.


  »Die dusslige Partnerin von Nummer 217 hat mich getreten!«, jammerte er lautstark.


  Es fehlte nicht viel, und er wäre in Tränen ausgebrochen.


  »Du wirst es überleben«, murmelte Annica, ohne einen Blick auf die Verletzung zu werfen. Genervt wandte sie sich ab. Gero war ein netter Kerl und dazu ein hervorragender Tänzer. Aber seine Wehleidigkeit ging Annica manchmal gehörig auf die Nerven. Seit knapp zehn Jahren waren sie ein Tanzpaar. Allerdings nur auf der Fläche, denn Gero hatte für Annicas schlanke Figur mit den kleinen, festen Brüsten und ihrem herzförmigen Gesicht keinen Blick. Er hätte sich auch nicht in sie verliebt, wenn sie üppige Formen gehabt hätte, denn Gero stand nicht auf Frauen. Er war, wie so viele Tänzer, seit drei Jahren mit einem Mann liiert. Das störte Annica nicht, im Gegenteil. Sie verbrachte rund zwanzig Stunden in der Woche mit Gero auf der Tanzfläche, die restliche Zeit gingen sie getrennte Wege. In ihrem Tanzverein gab es natürlich einige Paare, die auch Tisch und Bett teilten. Doch bei fast allen waren Streitigkeiten auf der Fläche an der Tagesordnung. Auch Gero und sie waren nicht immer einer Meinung. Aber nach dem Training trennte man sich, sah sich erst am nächsten oder übernächsten Tag wieder. Bis dahin waren Missstimmigkeiten vergessen, man konzentrierte sich wieder auf die neue Trainingsstunde. Nein, Annica konnte sich nicht vorstellen, mit ihrem Tanzpartner auch privat liiert zu sein. Obwohl sie sich schon manchmal nach einem Mann sehnte, der ihre einsamen Nächte ausfüllte. Aber wo sollte sie diesen kennen lernen? Ihre gesamte Freizeit verbrachte sie im Tanzclub, an den Wochenenden auf Turnieren. Nebenbei versuchte sie, ihr Studium der Sportwissenschaften zum Abschluss zu bringen. Vor einigen Jahren hatte es einen Mann in ihrem Leben gegeben. Aber dann war da diese andere Frau gewesen ... Schnell verscheuchte Annica die Gedanken daran. Das war lange her und vorbei und vergessen.


  So lange Annica denken konnte, war sie nur von einem Wunsch beseelt gewesen: zu tanzen, tanzen und nochmals zu tanzen! Bereits ihre Eltern hatten dieses wundervolle Hobby ausgeübt. Ihre Mutter hatte erst drei Wochen vor der Entbindung das Training eingestellt. Somit war Annica bereits vor ihrer Geburt mit der Musik konfrontiert worden, die ihr in Fleisch und Blut übergangen war. Mit acht Jahren bestritt sie ihr erstes Turnier. Annica war ihren Eltern dankbar, dass diese nie versucht hatten, aus ihr eines dieser auf erwachsen getrimmten Püppchen zu machen, die man im Kindertanzen oft sah. Trotz Training und Turnieren war sie in erster Linie Kind geblieben und hatte genügend Freizeit gehabt, um auch wie alle anderen Kinder zu spielen und zu toben. Somit hatte Annica nie die Freude an dem Sport verloren.


  »Wenn ihr euch anstrengt, denke ich, könntet ihr unter den ersten drei landen«, holte der Trainer Annica aus ihren Gedanken zurück. »Das wäre eine Sensation!«


  Annica und Gero nickten gleichzeitig. Die ganze Welt des Tanzsportes sah in diesem Moment auf die Paare, die an dem fünftägigen Festival teilnahmen. Die German Open Championship, bei Insidern nur kurz GOC genannt, war eines der wichtigsten und größten Tanzturniere der ganzen Welt. Es wurde an Bedeutung nur noch von den English Open in dem englischen Seebad Blackpool getoppt. Tausende von Paaren aus der ganzen Welt, in allen Altersklassen, Amateure und Profis, in den Standard- und lateinamerikanischen Tänzen hatten sich in Stuttgart eingefunden. Es war eine bunte Gesellschaft. Annica liebte den Trubel, die unterschwellige Hektik und den Glitter, der zum Tanzen gehörte. Es war seit Jahren ihre Welt. Eine Welt, die ihr Leben war.


  Annica öffnete ihren Schminkkoffer und nahm den Lippenstift heraus. Während sie mit dem Pinsel gekonnt die Farbe auf ihre vollen Lippen verteilte, sah sie im Spiegel, wie ein Mann sie von hinten beobachtete. Lässig lehnte er an der Wand und seine dunklen Augen musterten ihre Rückansicht. Nun war es Annica natürlich gewohnt, von Fremden beobachtet zu werden, doch in diesem Moment fühlte sie sich, als wäre sie nackt. Der Fremde schien ihr regelrecht das türkisfarbene Turnierkleid mit den funkelnden Strasssteinen mit seinen Blicken vom Körper zu ziehen. Ein Schauer lief über Annicas Rücken. Der Typ sah unverschämt gut aus, beinahe zu gut für einen Mann! Seine olivfarbene Haut, die dunklen Augen und das lockige, schwarze Haar ließen auf einen Ausländer schließen. Spanier oder Italiener. Typ Latin Lover in Reinkultur!


  Verärgert klappte Annica den Taschenspiegel zusammen und schloss den Schminkkoffer. Nein, sie würde sich nicht umdrehen und seinen Blick erwidern! Stattdessen sagte sie zu Gero: »Wie geht's deinem Bein?«


  Im selben Moment bereute sie ihre Worte, denn Geros Mundwinkel zogen sich nach unten.


  »Es tut höllisch weh! Das wird sicher ein faustgroßer Bluterguss, die Dame hat mir voll ihren Absatz reingehauen!«


  »Sie hat es nicht mit Absicht getan«, erinnerte ihn Annica. Zusammenstöße und Tritte waren bei einem Tanzturnier an der Tagesordnung. Natürlich tanzte niemand absichtlich auf Kollisionskurs. Wenn aber zwanzig Paare gleichzeitig auf der Fläche um den Sieg kämpften, blieben Rempeleien nicht aus. Auch Annica hatte schon die eine oder andere schmerzhafte Erfahrung machen müssen. Dabei galt aber ein Grundsatz: Man durfte sich nichts anmerken lassen! Immer nur lächeln und souverän weitertanzen – das war neben Können das wichtigste Kriterium im Tanzsport, um auf Dauer erfolgreich zu sein. Turniertänzer mussten nicht nur Sportler, sondern auch Schauspieler sein.


  Der Trainer Hanno Groß hatte zwischenzeitlich eine Kühlkompresse geholt, die er jetzt auf Geros Schienbein legte. In diesem Moment kam über die Lautsprecher die Durchsage, wer das Semifinale erreicht hatte. Annica schloss die Augen und faltete die Hände, als ob sie damit das Ergebnis beeinflussen könnte. Als der Moderator ihre Startnummer, die Nummer 329, durchsagte, atmete sie erleichtert aus. Gero stieß einen kleinen Schrei aus und Hanno sagte grinsend: »Habe ich doch gewusst!«


  Gero rollte das Hosenbein seines schwarzen Fracks wieder hinunter, stand auf und machte vorsichtig ein paar Schritte. Er durfte auf keinen Fall hinkend auf die Fläche gehen, sonst könnten sie das Finale gleich abschreiben. Annica warf einen letzten Blick in den Spiegel, war mit ihrem Aussehen zufrieden und hängte sich dann bei Gero ein. Als hätte jemand in ihren Köpfen einen Schalter umgelegt, zeigte sich von einer Sekunde auf die andere ein strahlendes Lächeln auf ihren Gesichtern. Gemeinsam schritten sie auf die, von Scheinwerfern bestrahlte, Tanzfläche hinaus und nahmen Aufstellung zum ersten Tanz – dem Langsamen Walzer. Während der, komplizierten Figurenfolge Left Wisk und Standing Spin erkannte Annica den dunkelhaarigen Fremden am Rande der Fläche. Auch jetzt fixierten seine Augen Annica so stark, dass sie seinen Blick körperlich zu spüren schien. Da war es auch schon geschehen! Annica verpasste den Ausgang der Figur. Ihre Hüfte löste sich von Geros Körper, wodurch sie seine Führung verlor. Das geschah im Bruchteil einer Sekunde. Bereits im nächsten Taktschlag hatten sich ihre Körper wieder in Harmonie gefunden. Annica verfügte nach über zweihundert Tanzwettbewerben über genügend Professionalität, um diesen kleinen Fehler zu überspielen. Jetzt galt es nur noch zu hoffen, dass keiner der neun internationalen Wertungsrichter genau in diesem Moment sie angesehen hatten. Die Wertungsrichter hatten neunzig Sekunden Zeit, um aus den zwölf Paaren auf der Fläche die sechs Besten auszuwählen. Da blieb keine Zeit, ein Paar vom ersten bis zum letzten Moment zu beobachten.


  Während der kurzen Verschnaufpause von einer Minute bevor der Tango an der Reihe war, warf Gero Annica einen strafenden Blick zu. Er sagte jedoch kein Wort, denn solange sie auf der Fläche standen, waren sie zu völliger Harmonie verbannt. Während der folgenden vier Tänze riss sich Annica zusammen und schaute nicht mehr auf das Publikum am Rande des Saales. Sie konzentrierte sich zu hundert Prozent auf ihre Füße, ihre Körper- und Kopfhaltung und ließ sich von den Klängen der Musik tragen. Sie meisterten das Semifinale ohne weiteren Fehler.


  Erneut gab es eine längere Pause, bis die Finalteilnehmer ausgerufen wurden. Gero hatte sich wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht hingesetzt und streckte Hanno Groß das Schienbein entgegen. Tatsächlich hatte sich inzwischen eine handtellergroße Schwellung und blaue Verfärbung gebildet.


  »Kannst du weitertanzen?«, fragte Hanno besorgt.


  Gero lächelte verkrampft. »Ich werde mein Bestes geben. Aber glaube mir, die Schmerzen sind beinahe unerträglich!«


  Annica stellte wirklich nicht in Abrede, dass ein solcher Bluterguss Schmerzen bereitete. In ihren Augen dramatisierte Gero die Sache jedoch erheblich.


  »Jetzt stell dich nicht so an! Die fünf Tänze wirst du noch schaffen! Danach kannst du dich dann ins Krankenhaus einweisen lassen«, sagte sie spöttisch.


  »Du verstehst mich nicht ...«


  Nun würde Gero tatsächlich gleich zu weinen beginnen. Bevor das Gespräch jedoch eskalieren konnte, tönte die Stimme des Moderators durch den Saal: »Ich möchte nun die sechs Paare bekannt geben, die das Finale der Amateure Standard erreicht haben. Es sind die Startnummern 15, 83, 122, 194, 250 und 329. Wir beginnen in fünf Minuten mit dem ersten Tanz.«


  »Ja!«


  Jubelnd hing Annica ihrem Trainer um den Hals. Ihre Nummer war erneut aufgerufen worden! Sie hatten tatsächlich den Einzug in die Endrunde geschafft. Am Start waren 403 Paare gewesen und sie und Gero gehörten zu den besten sechs!


  »Was für ein wundervoller Tag!«


  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich tanzen kann. Es tut so weh!«, machte Gero ihre Freude zunichte. »Hanno, vielleicht ist es besser, du meldest unsere Aufgabe.«


  Annica ballte die Hände zu Fäusten und Hanno sah Gero entsetzt an. »Aber Gero, das kannst du nicht tun! Ist es denn wirklich so schlimm ...?«


  Annica hörte nicht weiter zu. Sie musste hier weg, wenigstens für zwei, drei Minuten! Sie brauchte Ruhe, um sich auf das Finale zu konzentrieren, das zum Höhepunkt ihrer bisherigen Karriere gehörte. Du meine Güte, warum war Gero nur immer so wehleidig? Wenn er jetzt vor dem Finale aufgeben würde ... Das würde sie ihm niemals verzeihen! Niemals!


  »Hoppla!« Der Ruf kam gleichzeitig mit dem Fall und Annica wurde zu Boden geschleudert. In ihrer Wut hatte sie auf nichts und niemanden in ihrer Umgebung geachtet. Auch nicht auf die große, schlanke Gestalt, die nun schwer auf ihr lag. Annica spürte das Gewicht des Mannes und sie spürte noch mehr! Sein Unterleib lag auf ihrem und da war deutlich etwas großes Festes, das sich durch den dünnen Stoff ihres Kleides drückte. Keuchend strampelte sie.


  »Steh sofort auf! Was fällt dir ein?«


  Erst jetzt registrierte sie, mit wem sie eng umschlungen auf dem Boden lag. Es war der Typ, der sie vorhin so unverschämt gemustert hatte. Waren Annica seine Augen bereits auf die Entfernung aufgefallen, so hatte sie jetzt Gelegenheit festzustellen, dass sie wie zwei feurige Kohlen leuchteten, denn sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Für einen Moment verlor sie sich in den dunklen Tiefen der Pupillen. Neidisch dachte sie: Wie kann ein Mann nur so unverschämt lange Wimpern haben?


  »He, Annica! Was machst du denn da?«


  Hannos Stimme holte sie in die Realität zurück. Der Fremde erhob sich und streckte ihr bereitwillig die Hand entgegen. Sie griff dankbar zu. Seine Haut war warm und weich, der Griff kraftvoll. Mühelos zog er sie hoch. Sofort wuselte Hanno um sie herum und brachte ihr Kleid in Ordnung. Auch Annica sah rasch an sich herunter. Ihr Kleid war brandneu, sie trug es heute zum ersten Mal. Es hatte sie zweitausend Euro gekostet, der normale Preis für ein Standardkleid in dieser auffälligen Ausfertigung.


  »Es ist Gott sei Dank nichts eingerissen oder beschmutzt. Jetzt komm, das Finale beginnt!«, drängte Hanno. Er beachtete den dunkelhaarigen Mann nicht weiter.


  »Ach, fühlt sich Gero in der Lage zu tanzen?«, fragte Annica bissig. »Ist etwa eine Wunderheilung eingetreten?«


  Hanno erwiderte nichts und zog Annica an der Hand hinter sich her. Sie wandte sich noch mal zu dem Fremden um, der sich bisher nicht entschuldigt hatte. Obwohl sich Annica eingestehen musste, dass sie ihn zu Boden gerissen hatte. Er lächelte und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Annica folgte ihrem Trainer. Nach dem Finale würde sie sich eben bei dem Typ entschuldigen. Aber jetzt musste sie sich zu hundert Prozent auf die Endrunde konzentrieren.


  2. Kapitel


  Unter den Schweinwerfern, die die Tanzfläche vollständig ausleuchteten, war es heiß und stickig. Dazwischen leuchteten die roten Lichter der Fernsehkameras, die jede Bewegung der Tänzer einfingen und in einer Sondersendung die Finals der German Open Championships in Tausende von Wohnzimmern übertrugen. Obwohl Annica dieses Gefühl vertraut war, lief ein Kribbeln über ihre Haut. Es war ein angenehmes Gefühl, ähnlich dem Lampenfieber, das Künstler vor dem Auftritt verspüren. Es gehörte zum Tanzsport, wie die Musik dazugehörte. Die Augen der Tanzwelt in ganz Europa ruhten in diesem Moment auf den sechs Finalisten. Keine Bewegung würde verborgen bleiben, sie durfte sich keinen einzigen Fehler erlauben! Dieses Mal meisterte Annica den Langsamen Walzer ohne einen Patzer. Sie gab sich ganz Geros Führung, dem Schwingen seines Körpers hin. Nun gut, hier und dort gab es einen kleinen Haken, manchmal verlor sie den Kontakt zu seiner Hüfte. Aber im Großen und Ganzen lief der Tanz ohne Fehler durch. Als der letzte Takt verklungen war, drehte sie sich elegant von Gero fort. Der weite Rock ihres türkisfarbenen Kleides schwang hoch und zeigte zwei lange, schlanke und braun gebrannte Beine. Geübt verbeugte sich Annica mit einem strahlenden Lächeln vor dem Publikum. Genau in diesem Moment trafen ihre Augen wieder den Blick des dunkelhaarigen Fremden. Er war immer noch da! Annicas Herz tat einen unerklärlichen Sprung, doch äußerlich ruhig begab sie sich an Geros Arm an den Rand der Fläche. Nun kam der spannendste Augenblick eines Turniers – die Wertung für den ersten Tanz! Dieser war meistens richtungsweisend. Die Wertungsrichter bildeten sich ihr Urteil über ein Paar im Langsamen Walzer. Welchen Platz würden sie für Annica und Gero vergeben?


  »Dritter, vierter, dritter, zweiter, dritter, zweiter, vierter, zweiter und zweiter Platz«, las der Moderator laut vor. Annica merkte, wie sich Gero neben ihr versteifte und trocken schluckte. Auch sie war enttäuscht. Sie lagen lediglich auf dem dritten Platz! Die beste Benotung hatte das englische Paar erhalten, Platz zwei ging an ein Paar aus Italien.


  Es wäre vermessen, beim ersten Finale gleich gewinnen zu wollen, dachte Annica. Im gleichen Moment flüsterte ihr Gero zu: »Den dritten müssen wir aber halten!«


  Das war leichter gesagt als getan. Nun konnten sie sich nicht mehr unbeschwert, leicht und locker präsentieren, sondern mussten auf Angriff tanzen! Das war anstrengend und schweißtreibend. Dabei durfte ihnen aber niemand ansehen, wie kräftezehrend es war.


  Die Musik für den Tango erklang. Abgehackt, beinahe staccatomäßig entsprachen die Bewegungen dem Rhythmus der Musik. Der Wechsel zwischen Aktion und Pause stand im Vordergrund, gemischt mit weichen, fließenden Übergängen. Kein leichter Tanz, aber Annica liebte ihn. Beim Tango war es ganz wichtig, sich voll und ganz dem Partner auszuliefern und auf jede kleine Bewegung seines Körpers zu reagieren. Plötzlich musste Annica daran denken, wie sich wohl der Körper des Fremden anfühlen würde. Prompt brachte sie ihr Körpergewicht nicht vollständig über ihr Standbein und wackelte für einen Moment in der Pose.


  Vergiss ihn!, schalt sie sich selbst. Das war leichter gesagt als getan, denn er stand immer noch an der gleichen Stelle und wagte es jetzt sogar, sie anzulächeln. Ruckartig drehte Annica den Kopf weg – nur leider im falschen Moment! Dadurch wurde Gero aus seiner Bahn gedrängt, und das Paar taumelte. Annica standen beinahe die Tränen in den Augen, als die Wertung nach dem Tanz nur den fünften Platz ergab. Am liebsten wäre sie zu dem Fremden gestürmt und hätte ihn gebeten, den Saal zu verlassen. Aber das war ja lächerlich und absolut kindisch! Seit Jahren setzte sie sich den Wettbewerben aus. Nie zuvor hatte es jemand geschafft, sie abzulenken! Obwohl Annica sich nun wieder auf das Tanzen konzentrierte, wurden sie im Wiener Walzer und dem Slowfoxtrott wieder nur mit dem fünften Platz bewertet. Da nutzte auch der dritte Platz im Quickstep nichts mehr, das Endergebnis lautete: fünfter Platz. In den wenigen Minuten bis zur Siegerehrung beglückwünschten sich die Paare gegenseitig. Das englische Paar strahlte über den Sieg. Annica gratulierte lächelnd und küsste den Herrn leicht auf die Wange. Auch das gehörte zum Tanzsport dazu: Höflichkeit und Freundlichkeit gegenüber den Konkurrenten, auch wenn man vor Neid beinahe platzte und das Ergebnis oftmals nicht verstand und nachvollziehen konnte.


  Trotz allem zeigte sich Hanno Groß, ihr Trainer, mit. der Leistung von Annica und Gero zufrieden.


  »Nun gut, im Semifinale habt ihr besser getanzt«, kommentierte er das Ergebnis. »Ich hatte manchmal den Eindruck, du bist abgelenkt, Annica. Was war denn los?«


  Annica schoss das Blut in den Kopf.


  »Nichts, gar nichts«, stammelte sie und verbannte jeden Gedanken an den fremden Mann aus ihrem Kopf. »Vielleicht wollte ich alles zu perfekt machen. So habe ich die eine oder andere Linie überzogen.«


  »Du warst schwer wie ein Mehlsack!«, maulte Gero. »Und das, obwohl du weißt, dass ich nur mit großen Schmerzen getanzt habe. Mein Bein fühlt sich an, als sei es gebrochen. Es war wirklich kein Vergnügen, dich auch noch über die Fläche zu schleppen.«


  Am liebsten hätte Annica ihrem Tanzpartner die Zunge herausgestreckt. Aber das gehörte sich schließlich nicht. Darum zuckte sie nur kurz mit den Schultern und erwiderte: »Du warst auch nicht gerade die Perfektion in Person.«


  Dann wanderte ihr Blick über das Publikum auf der Suche nach dem Fremden. Aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Was hatte sie auch erwartet? Nur weil sie für wenige Augenblicke zusammen auf dem Boden lagen, konnte sie wohl kaum annehmen, dass er nun freudestrahlend auf sie zukam und ihr gratulierte. Hier liefen Hunderte von jungen, hübschen Frauen herum. Wenn er sie auch während des Finales beobachtet hatte, war das noch lange kein Grund zu denken, er würde Interesse an ihr zeigen. Ganz sicher war er auch ein Tänzer. Auch wenn Annica sich nicht erinnern konnte, ihn jemals zuvor gesehen zu haben. Aber die ganze Art, wie er stand, ging und die stolze Haltung seines Kopfes ließen auf jahrelanges Training schließen.


  Für weitere Überlegungen blieb keine Zeit, denn Gero und Annica wurden zur Siegerehrung auf die Tanzfläche gerufen. So langsam begann sich Annica über das Ergebnis zu freuen. Am Start waren schließlich über vierhundert Paare aus der ganzen Welt gewesen. Da war ein fünfter Platz doch etwas, auf das man stolz sein konnte! Strahlend nahmen sie die Urkunden und für die Dame einen riesigen Blumenstrauß entgegen. Die Sieger wurden mit Tusch zum Schluss gekürt. Danach hieß es noch, für einige Minuten stehen zu bleiben, damit die zahlreichen Pressefotografen Bilder machen konnten. Dann war es vorbei und der Moderator bedankte sich erneut bei allen Paaren und dem Publikum.


  »Morgen geht es ab neun Uhr dreißig mit der Vorrunde der Amateure Latein weiter. Ab dem Nachmittag sehen Sie dann die Rising Starts der Professionals Standard und am Abend das Teammatch zwischen Deutschland, England, Italien und Russland. Ein spannender Tag erwartet Sie!«


  Nachdem sich Annica und Gero umgezogen hatten, drängte Gero zum Aufbruch.


  »Es ist kurz vor ein Uhr in der Nacht! Ich bin hundemüde, außerdem muss ich mein Bein hochlegen. Hoffentlich ist vom Schienbeinknochen nichts abgesplittert. Es könnte sich auch eine Thrombose bilden, damit ist nicht zu spaßen ...«


  Annica schenkte seinen weiteren Worten keine Beachtung. Während sie ihre Sachen – Turnierkleid, Schuhe, Schminkutensilien, den glitzernden Strassschmuck, Handtuch und Trainingsjacke – zusammenpackte, irrten Annicas Blicke entgegen ihrer Vernunft immer wieder über das Publikum. Die meisten drängten nun zum Ausgang, doch der dunkelhaarige Mann war nirgends zu sehen.


  Schade, dachte Annica und folgte Gero durch die nächtliche Stadt in ihr Hotel.

  



  Herzhaft biss Gero in die Brötchenhälfte, die fingerdick mit Nuss-Nugat-Creme bestrichen war. Annica hingegen stocherte nur lustlos in ihrem Früchtemüsli herum.


  »Wir müssen uns beeilen, um den Zug zu bekommen«, sagte Gero und tupfte sich mit der Serviette die Krümel von den Lippen ab.


  »Ich fahre erst heute Nachmittag.« Erst als Annica die Worte gesagt hatte, wurde ihr bewusst, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. Gero sah sie verblüfft an. Bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Ich möchte noch mal ins Kultur- und Kongresszentrum. Daher nehme ich erst einen späteren Zug.«


  »Was willst du denn dort? Den Profis zusehen? Das Finale ist doch erst heute Nacht, da bekommst du dann keinen Zug mehr. Denk dran, wir haben in zwei Tagen wieder Training. Da musst du in Düsseldorf sein.«


  Verlegen spielte Annica mit der Kante der blütenweißen Tischdecke.


  »Ich werde am Sonntag schon pünktlich sein. Ich hatte gestern nur keine Zeit, nach Schmuck und Make-up zu schauen. Zudem brauche ich ein Paar neue Schuhe.«


  Die German Open war nicht nur Deutschlands größtes Tanzturnier, sondern auch der Treff- und Angelpunkt für alle, die mit dem Sport irgendwie zu tun hatten. Dutzende von Händlern boten alles an, was man fürs Tanzen brauchte – Kleider, Fräcke, Hemden, Schmuck, falsche Wimpern und Fingernägel, CDs mit Tanzmusik und vieles mehr.


  Gero schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Wenn du meinst ... Es ist aber langweilig, alleine zu fahren. Es wäre schöner, wenn du gleich mit mir mitkommst. So war es schließlich auch ausgemacht!«


  Deutlich hörte Annica einen Vorwurf in seiner Stimme. Sie wusste ja selbst nicht so genau, was sie sich davon versprach. Eigentlich brauchte sie keinerlei Accessoires, auch ihr Kleid war ebenso wie ihre Schuhe nagelneu. Tief im Inneren spürte sie, dass ein anderer Grund sie zu der Veranstaltung zog ...


  3. Kapitel


  Annica sah den dunkelhaarigen Fremden sofort. Er stand lässig an die Theke der Sektbar gelehnt. Trotz der frühen Stunde nippte er an einem Glas mit der perlenden Erfrischung. Aber er war nicht allein! Vier junge, schlanke und hübsche Frauen umringten ihn, und er schien sich bestens mit ihnen zu unterhalten. Annica fuhr ein Stich durch den Körper. Obwohl sie keine zwei Worte mit dem Mann gewechselt hatte, störte es sie, dass die Frauen ihn so offensichtlich umschwärmten und anhimmelten. Sie bestellte sich ein Glas Sekt Orange und schlenderte dann beiläufig zu der kleinen Gruppe. Er hatte sie noch nicht bemerkt. Ganz unbeabsichtigt taumelte Annica hinter seinem Rücken, so dass etwas Sekt aus ihrem Glas auf seinen nackten Unterarm schwappte.


  »O! Entschuldige bitte!«, sagte sie, als er sich mit gerunzelter Stirn zu ihr umdrehte. Doch im nächsten Moment glättete sich sein Gesicht. Ein freudiger Schimmer glänzte in seinen schwarzen Augen.


  »Annica! Wie schön, dass du heute auch wieder hier bist.«


  »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie verblüfft.


  »Stand im Programmheft. Paar Nummer 329 – Gero Vossen und Annica Beck aus Düsseldorf.«


  Natürlich! Annica schämte sich, dass sie nicht daran gedacht hatte. Er musste ja jetzt von ihr denken, sie sei etwas beschränkt. Warum interessierte es sie eigentlich, was dieser Typ von ihr dachte? Vergessen waren die anderen Frauen. Annicas Herz klopfte zum Zerspringen, dabei wusste sie doch gar nichts über ihn. Nicht einmal seinen Namen. Als hätte er ihre Gedanken erraten, zog sich ein Lächeln über sein markantes Gesicht.


  »Ich bin übrigens Massimo Paccella. Sizilianer und auf der Suche nach der Tanzpartnerin, mit der ich die Welt erobern kann.«


  »Du bist ja sehr direkt und offen«, stellte Annica fest. Der ausgeprägte italienische Akzent gab Massimos gutem Deutsch eine interessante Note. Überhaupt schwang in seiner Stimme ein Timbre, das Annica an das Klingen eines Cellos denken ließ.


  Massimo beugte sich zu ihr hinunter und umarmte sie kurz. Dann hauchte er ihr – wie unter Tänzern üblich – je einen Kuss auf beide Wangen. Obwohl die Berührung kaum länger als eine Sekunde gedauert hatte, war es Annica, als stünde ihr Körper in Flammen. Massimos glatt rasierte Wangen rochen nach einem guten Rasierwasser. Herb und männlich, so ganz anders wie das süßliche Zeug, das Gero immer verwendete.


  »Woher kommt es, dass du so gut deutsch sprichst?«, fragte Annica schließlich, als die Hitzewelle in ihrem Kopf langsam abklang.


  »Mein Großvater war Gastarbeiter in Hamburg. Damals, als es das Wirtschaftswunder in Deutschland gab. Mein Vater wurde sogar hier geboren. Aber dann ist die Familie wieder nach Sizilien gegangen. Meine Großmutter hat uns jedoch die deutsche Sprache gelehrt. Sie ist der Meinung, es kann nicht schaden, so viele Fremdsprachen wie möglich zu beherrschen. Ich spreche außer deutsch noch englisch, französisch und ein ganz leidliches Spanisch.«


  Beeindruckt senkte Annica den Kopf. Bei jedem anderen Mann hätte sie diese prahlerische Darstellung als Angabe abgetan. Aber Massimos ganze Haltung und sein Gesichtsausdruck waren weit davon entfernt, auf Effekthascherei zu warten. Nein, er war einfach ein Mann, der keinen Grund sah, mit seinen Talenten hinter dem Berg zu halten. Trotzdem konnte sich Annica nicht des Eindrucks erwehren, dass er ein wenig wie ein Macho wirkte.


  »Aha«, murmelte sie deswegen und leerte ihr Glas in einem Zug. Nun hatte sie ihn kennen gelernt, seine halbe Lebensgeschichte erfahren und wusste, warum er hier war. Und nun? Sie konnte ihn ja schlecht fragen, warum er sie gestern so unverschämt angestarrt hatte. Obwohl die anderen Frauen zwischenzeitlich fortgegangen waren, bemerkte Annica, wie Massimo immer wieder bewundernd gemustert wurde. Er war bestimmt ein Meter fünfundachtzig groß und überragte Annica damit um eine Kopflänge. Die perfekte Größe für einen Standardtänzer! Breite Schultern, schmale Hüften und ein kleiner, knackiger Po ...


  Annica fühlte, wie die Röte in ihre Wangen zurückkehrte. Auch Massimo sah es und grinste.


  »Der Sekt ...«, stammelte Annica. »Ich trinke sonst am Vormittag keinen Alkohol.« Was redest du denn da?, fragte sie sich erschrocken. Massimo musste ja denken, dass sie soff wie ein Loch, wenn auch nicht am Vormittag. »Also, ich trinke eigentlich kaum etwas. Nur bei besonderen Anlässen«, fügte sie schnell hinzu.


  Massimos Züge ließen keinen Rückschluss auf seine Gedanken zu. Stattdessen sagte er unvermittelt: »Nachträglich noch herzlichen Glückwunsch zum fünften Platz im Finale. Leider konnte ich gestern die Siegerehrung nicht abwarten.«


  »Danke.« Annica verzog die Mundwinkel. Die Geste wurde von Massimo sofort richtig interpretiert.


  »Sehe ich da wenig Begeisterung über das Ergebnis in deinem Gesicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Nun ja, wir hatten gehofft, etwas besser abzuschneiden ...«


  »Dazu warst du in einigen Positionen viel zu unsicher gestanden«, unterbrach Massimo. »Du hast manchmal wie ein Kuhschwanz, der lästige Fliegen verscheucht, gewackelt.«


  Im ersten Moment wollte Annica aufbegehren, ihm sagen, dass nur er die Schuld daran trug. Warum war sie denn abgelenkt gewesen? Doch nur, weil Massimo sie vom Rande der Fläche aus kritisch beäugt hatte!


  »Okay, du hast deine Schwächen«, fuhr er unbeirrt fort. »Aber ein guter Herr hätte es ausgleichen können.«


  »Ach, und du denkst, genau das kannst du?«, entfuhr es Annica. Provozierend lehnte sich Massimo an einen Pfeiler und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  »Bei mir hat sich noch keine Frau beklagt, dass ich sie nicht sicher gehalten hätte. In jeder Situation.«


  Angesicht dieser Zweideutigkeit erröte Annica erneut. Sie wusste nicht, wie anziehend sie das machte. Wusste nicht, dass ihre blauen Augen glänzten. Massimo hatte selten zuvor eine Frau getroffen, die so viel natürlichen Sexappeal versprühte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er streckte die Hand nach ihr aus.


  »Komm! Lass uns ein paar Positionen durchgehen. Dann wirst du sehen, was ich meine.«


  Natürlich meinte Massimo Tanzfiguren. Aber in Annicas Körper pochte und brodelte es so sehr, dass sie sich sehr gut auch andere Positionen vorstellen konnte.


  »Ich habe nicht die richtigen Schuhe dazu an«, murmelte sie. Sie deutete auf ihre schlanken Füße, die in leichten Ledersandalen steckten.


  Massimo zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Eine gute Tänzerin kann in jedem Schuhwerk tanzen. Wenn es sein muss, auch barfuß.«


  Stolz warf Annica über diese Anspielung den Kopf in den Nacken. Sie war eine gute Tänzerin, eine sehr gute sogar! Nicht umsonst trugen sie und Gero den Titel des Landesmeisters von Nordrhein-Westfalen.


  Bereitwillig hängte sich Annica bei Massimo ein und folgte ihm in den Nebensaal. Hier wurde den Paaren Gelegenheit gegeben, sich vor den Wettkämpfen aufzuwärmen und sich einzutanzen. Dutzende von Paaren in allen Altersklassen tummelten sich bereits auf dem Parkett.


  Annica und Massimo sprangen auf der Stelle, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen. Die Gelenke mussten gelockert und die wichtigsten Muskelgruppen gedehnt werden. Nach zwanzig Minuten reichte Massimo Annica die Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Die Musik spielte einen Langsamen Walzer.


  »Zuerst ein paar Runden Basic«, bestimmte er.


  Basic bedeutet, dass man kaum mehr an Figurenmaterial tanzt, als im Grund- und F-Kurs einer Tanzschule gelehrt wird. Das dient dazu, um die Körper der Tanzenden aufeinander einzustimmen und ein Gefühl zur Musik aufzubauen.


  Rechtsdrehung, Übergang, Linksdrehung, Wischer, Chasse ...


  Perfekt schmiegte sich Annicas rechte Körperseite an Massimo. Seine rechte Hand lag ohne Druck auf ihrem linken Schulterblatt. Die Führung war kaum zu bemerken, doch Annica folgte jeder seiner Bewegungen, als wäre sie mit ihm verwachsen. Nach einer Runde merkten beide, dass sie eins waren. Plötzlich, ohne etwas zu sagen, ging Massimo in eine kompliziertere Figurenfolge über: Rückfall mit Lilt, Double Reverse Spin, Bombshell, Contra Check mit Rechtsachsen ...


  Die Musik endete und Annica löste sich von Massimo. Sie stand völlig im Bann des Tanzes. Die Folge, die Massimo gerade mit ihr getanzt hatte, gehörte einem hohen Schwierigkeitsgrad an. Mit Gero übte sie die Schritte, Drehungen und Posen seit mehreren Monaten. Bisher hatte ihr Trainer aber nicht das Okay gegeben, die Figuren auf einem Turnier zu tanzen.


  »Ihr steht die Bombshell noch nicht sicher genug«, waren seine Worte.


  Nun aber mit Massimo hatte Annica das Gefühl, in ihrem Leben nie etwas anderes getanzt zu haben. Da war nicht der Funken einer Unsicherheit gewesen, nicht einmal hatte sie den Kontakt zum Parkett verloren. Und das, obwohl sie nicht ihre sieben Zentimeter hohen Schuhe anhatte und sich Massimo barfüßig ausgeliefert hatte.


  Ein Blick in sein zufriedenes Gesicht sagte Annica, dass er sich bewusst war, in welcher Perfektion sie getanzt hatten. Darum sagte sie hochmütig: »Das war nicht schlecht.«


  Er lachte laut auf. Tausende von kleinen goldenen Sprenkeln funkelten in seinen schwarzen Pupillen.


  »Nicht schlecht? Das war perfekt! Im Contra Check liegt dein Schwerpunkt nämlich zu weit hinten. Trotzdem wäre es niemand aufgefallen, weil ich es ausgeglichen habe.«


  Am liebsten hätte Annica ihm ins Gesicht gesagt, dass er ein eingebildeter und arroganter Schnösel sei. Aber leider, leider hatte er Recht! Auch Hanno Groß bemängelte andauernd Annicas Körperhaltung, die oft zu weit nach hinten tendierte. Trotzdem war in Massimos Armen keine Unsicherheit entstanden. Die erneut anklingende Musik enthob Annica weiteren Bemerkungen.


  Im Tango war der Unterschied zwischen Massimo und Gero am deutlichsten zu spüren. Ein Herr musste im Tango ein gewisses Machogehabe an den Tag legen. Er war der Boss auf der Fläche, es gab nichts und niemanden, der sich ihm in den Weg stellen konnte. Und der Herr musste seine Partnerin wie ein lästiges Anhängsel behandeln. Und das tat Massimo! Ehe es sich Annica versah, wurde ihr zarter Körper von rechts nach links geschleudert. Ihr Kopf zuckte in einer Schnelligkeit in die Promenade und wieder zurück, von der sie nie geglaubt hatte, dies zu können.


  Nach wenigen Minuten lief ihr der Schweiß herunter. Ihr eng anliegendes T-Shirt klebte an ihrem Körper. Da sie keinen BH darunter trug, konnte Massimo deutlich ihre Brustwarzen erkennen. Ein Ziehen durchzog seine Lenden. Das Mädchen war nicht nur eine begnadete Tänzerin, sondern auch eine schöne und verführerische Frau! Das hatte er bereits am Vortag festgestellt, wo sein Blick wie magisch angezogen an ihrer grazilen Gestalt hängen geblieben war. Massimos Herz schlug ein paar Takte schneller. Es hatte in seinem 30-jährigen Leben schon einige Frauen gegeben, aber keine hatte sein Herz so sehr berührt wie Annica. Eigentlich war er nach Deutschland gekommen, um eine gute Tänzerin zu finden. Wenn diese zufällig auch noch die Frau wäre, mit der er sein restliches Leben teilen konnte – umso besser! Nur leider gab es da ein kleines Problem: Annicas Partner!


  Als sie sich später an der Bar mit Fruchtsaftschorle erfrischten, wagte Massimo einen Vorstoß: »Hat dein Partner keine Einwände gehabt, dass du noch einen Tag länger auf der GOC bleibst?«


  Annica schüttelte den Kopf und lächelte.


  »Nun, er fand es öde, allein mit dem Zug fahren zu müssen. Aber schließlich sind wir beide erwachsen und er ist nicht mein Kindermädchen.«


  »Aber dein Freund?«, platzte Massimo heraus. In seinen Augen stand so viel spannende Erwartung, dass es Annica warm ums Herz wurde. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Massimo auf die Folter spannen und behaupten sollte, dass sie und Gero auch privat ein Paar waren. Aber dann sagte sie sich, dass ihre eben erst aufkeimende Freundschaft nicht mit einer Lüge beginnen durfte. Darum antwortete sie wahrheitsgemäß: »Wir sind nur Tanzpartner. Gero hat seit Jahren einen festen Freund.«


  Sie legte die Betonung auf das letzte Wort, und Massimos Augen weiteten sich erstaunt.


  »Ach, so ist das. Nun denn ...«


  Den Rest des Satzes ließ er offen. Selten hatte er sich so darüber gefreut zu erfahren, dass ein Mann auf das eigene Geschlecht stand.


  »Ich habe in den nächsten Tagen noch ein paar Probetrainings vereinbart. Wenn du möchtest, komme ich auch mal nach Düsseldorf und wir führen das fort, was wir hier begonnen haben.«


  Annica schloss die Augen und holte tief Luft. Wir führen fort, was wir hier begonnen haben ...


  Das, was sich gerade zwischen ihr und Massimo auf der Fläche abgespielt hatte, war mehr als Tanzen gewesen. Sehr viel mehr! Es war knisternde Erotik, fast wie Sex mit Klamotten gewesen! Sie schluckte trocken. Nur zu gerne würde sie das fortsetzen. Massimo war nicht nur aus tänzerischer Sicht der Mann, von dem sie immer geträumt hatte. Auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte.


  Annica kramte in ihrer Handtasche nach der Visitenkarte ihres Vereins und drückte sie Massimo in die Hand.


  »Ich trainiere eigentlich jeden Abend ab achtzehn Uhr.«


  Sorgsam steckte er die Karte ein.


  »Ich werde kommen! Ganz bestimmt!«, versprach er, und Annica wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sein Versprechen halten würde.


  4. Kapitel


  In der nächsten Woche hatte Annica allen Grund, sich über sich selbst zu ärgern. Jeden Tag traf sie sich am Spätnachmittag mit Gero im Vereinsheim zum Training. Der Tanzsportclub Astoria Düsseldorf war zwar nicht der größte Verein der Stadt, dafür bot er aber den Mitgliedern ein großzügiges Trainingsangebot. Vier Säle standen rund um die Uhr für die Tänzer zur Verfügung. Vier Säle mit vier Türen, auf die Annica wie gebannt starrte. Bei jedem Klappen schrak sie zusammen und blickte auf. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, denn sie hoffte, dass Massimo kommen würde. Doch jedes Mal wurde sie enttäuscht.


  Gero entging ihre Anspannung nicht.


  »Mensch, hast du deine Tage, oder was ist los? Seit der German Open ist mir dir nichts mehr anzufangen. Es ist, als schwebten deine Gedanken auf einem anderen Stern!«


  Nervös strich sich Annica eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, aus dem Gesicht.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie aufrichtig. Gero war ein lieber Mensch, so lieb, wie Schwule eben sind. Jeder Mensch hatte die eine oder andere Macke. Sie selbst war ja auch nicht fehlerfrei. Es gab keinen Grund, dass Gero unter ihrer eigenen inneren Zerrissenheit litt. Annica bemühte sich um ein entspanntes Lächeln. »Ich bin etwas erschöpft.«


  »In sechs Wochen ist die Deutsche Meisterschaft«, erinnerte sie Gero.


  Annica nickte. Natürlich würde sie bei der Meisterschaft mit dem Ziel antreten, den Titel zu gewinnen.


  »Na, dann haben wir ja noch eine Menge zu tun! Lass uns weitermachen.«


  Vier bis fünf Stunden trainierten Annica und Gero Grundbewegungen, Drehungen und neue Figuren. Annica erinnerte sich an Massimos Tipps und versuchte, sie umzusetzen. Sie hatte Gero nichts vom dem aufregenden Probetraining in Stuttgart mit dem Sizilianer gesagt. Wahrscheinlich würde sie Massimo niemals wiedersehen. Sie musste die Stunden in seinen Armen vergessen. Warum verspürte Annica dabei einen ziehenden Schmerz in ihrem Herz? Gute Tänzer gab es viele auf der Welt. Gero war einer von ihnen. Wenn Annica ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie sich eingestehen, dass es nicht nur Massimos tänzerisches Können war, das ihr das Herz schwer machte. Nie zuvor hatte ein Mann ihren Körper so sehr zum Beben und ihre Haut zum Brennen gebracht.


  Vergiss ihn!, hämmerte sie sich in den Kopf und konzentrierte sich wieder auf eine neue Figur.

  



  Seit einer halben Stunde wartete Annica auf Gero. Sie hatte sich bereits umgezogen – weit schwingender schwarzer Rock und ein knappes Top, das ihren flachen Bauch freigab. Es passte nicht zu Gero, dass er sich verspätete. Zumindest rief er immer an. Sein Handy war ausgeschaltet, es meldete sich nur die Mailbox. Annica stand vor dem Spiegel, der die ganze Wand des Trainingsraums einnahm. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Langsam und im Walzertakt. Diese Übung diente zur Balancekontrolle und stärkte die Muskulatur um die Knöchel. Sie war allein im Raum und gab sich ganz der schwingenden Musik hin.


  Massimo stand im Türrahmen. Er konnte seinen Blick nicht von Annicas graziler Figur lösen. Sie hatte ihn nicht bemerkt, denn sie gab sich völlig dem Rhythmus der gefühlvollen Musik hin. Und Massimo wollte noch nicht, dass sie ihn bemerkte. Seit ihrer Begegnung in Stuttgart war er durch halb Deutschland gereist – München, Bremerhaven und Berlin. Überall hatte er ein Probetraining mit Damen gehabt. Obwohl die jungen Frauen alle gute Tänzerinnen waren, konnte keine Annica auch nur annährend das Wasser reichen. Sicher, tänzerisch hatte er mit der Dame aus Bremerhaven am besten harmoniert. Aber da gab es etwas anderes, was ihn zu Annica zog. Etwas, das tief in seinem Inneren verborgen lag und das er sich selbst nicht erklären konnte. Massimo war nach Deutschland gekommen, um seine Karriere voranzutreiben. Natürlich gab es auch in Italien hervorragende Tänzerinnen, aber Deutschland war in Europa der zentrale Angelpunkt im Tanzsport. Hier befanden sich die besten Trainer. Auch die Sportförderung für erfolgreiche Paare stand über der in Italien. Gleich als er Annica beim Turnier gesehen hatte, hatte Massimo gewusst: Die oder keine! Es war verrückt, völlig unmöglich! Aber seit er an der Tür stand und Annica beobachtete, wurde Massimo klar, was ihn beinahe magisch zu ihr hinzog: Er hatte sich in die junge Deutsche verliebt!

  



  »Dein Kopf ist zu weit rechts!«


  Annica hatte nicht gehört, dass jemand den Saal betreten hatte. Als sie nun die Stimme direkt hinter sich hörte, fuhr sie mit einem Schrei herum – und erstarrte! Sie blickte direkt in die kohlrabenschwarzen Augen, die sie Tag und Nacht begleiteten.


  »Massimo!« Ihre Stimme glich einem unsicheren Piepsen, daher räusperte sie sich und sagte betont ruhig:»Du hast mich erschreckt! Wie lange beobachtest du mich schon?« Massimo Paccella lächelte und entblößte dabei zwei Reihen weißer Zähne, die wie aufgezogene Perlenschnüre glänzten.


  »Lange genug, um zu sehen, dass du einige Dinge umsetzt, die ich dir geraten haben. Das ist gut.« Er deutete auf seine Sporttasche, die er in der linken Hand hielt. »Wo kann ich mich umziehen?« Annica zeigte ihm den Umkleideraum. Sie lehnte abwartend am Türrahmen, während Massimo Hemd und Hose ablegte. Tänzer waren nicht prüde. Es gab keine getrennten Umkleideräume, weder im Clubheim noch auf den Turnieren. So schön und elegant die Kleider der Damen auch waren, sie hatten alle ein Problem: Man konnte sie ohne fremde Hilfe nicht schließen. Daher benötigte jede Dame die Hilfe ihres Herrn, um sich anzukleiden.


  Annica versuchte nicht allzu interessiert ihren Blick über Massimos trainierten Körper wandern zu lassen. Seine bronzefarbene Haut war mit Muskelsträngen durchzogen, kein Gramm Fett zu viel saß an seinem Bauch. Er trug einen schwarzen Sportslip, der die festen und kleinen Pobacken betonte. Annicas Kehle wurde trocken. Am liebsten hätte sie ihre Arme um diesen gestählten Body gelegt und sich an seine warme Haut geschmiegt. Aber dann schlüpfte Massimo in eine schwarze Hose und knöpfte sich das Hemd zu. Mit wenigen, geschickten Handgriffen band er die Krawatte. Auch im Training kleideten sich Tänzer beinahe so wie auf einem Turnier, wenn sie auch darauf verzichteten, den Frack zu tragen.


  Zehn Minuten später schwebte Annica in Massimos Armen über das Parkett. Wie hatte sie nur in den letzten Tagen denken können, dass Gero ein vergleichbarer Tänzer wäre? Gero! Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Er konnte jeden Augenblick zur Tür hereinkommen! Wie sollte sie es ihm erklären, dass sie mit einem anderen Mann trainierte?


  Massimo hatte ihre abschweifenden Gedanken bemerkt. Er las in ihrem Körper wie in einem offenen Buch. Eben noch war Annica weich und anschmiegsam gewesen. Im nächsten Moment hatte sie sich versteift. Er löste die Haltung.


  »Wenn du tanzt, dann musst du alles um dich herum vergessen.« Ein leichter Tadel schwang in seiner Stimme mit. »Du musst dich völlig der Musik und deinem Partner ausliefern.«


  Annica schoss die Röte ins Gesicht. Sich völlig dem Partner ausliefern ... Sie würde nichts lieber machen als das! Aber ihre Vorstellung von Auslieferung hatte weniger mit Tanzen zu tun, als mit anderen Dingen, die man mit Massimo anfangen könnte.


  Er nahm sie wieder in die Arme. Ihre rechten Körperseiten waren vom Brustbein bis zur Mitte der Oberschenkel fest aneinander geschmiegt. Nie zuvor hatte Annica diese Berührung, die für die Führung unerlässlich war, als erotisch empfunden. Obwohl man beim Tanzen immer engen Körperkontakt hatte, konzentrierte sich der Verstand auf die Bewegung. Da war kein Platz für sinnliche Gedanken. Trotzdem atmete Annica heftig ein und aus, was aber keineswegs von der Anstrengung kam.


  Als sich die Tür öffnete, befürchtete sie, Gero wäre gekommen. Ihm gegenüber hatte Annica einigen Erklärungsnotstand. Erleichtert sah sie, wie Hanno Groß, ihr Trainer, den Raum betrat. Erstaunt musterte er Massimo, und Annica stellte die beiden Männer einander vor.


  »Wir haben bei der GOC kurz miteinander getanzt«, erklärte Annica. »Massimo ist nämlich auf der Suche nach einer Partnerin.« Hanno Groß nickte verstehend.


  »Tja, das passt ja wunderbar, denn auf Gero wirst du wohl ein Weilchen verzichten müssen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Er hat mich eben aus dem Krankenhaus angerufen. Keine Angst, Annica, so schlimm ist es nicht Aber er ist auf der Treppe ausgerutscht und mit dem Oberkörper an das Geländer geprallt. Dabei hat er sich zwei Rippen gebrochen.«


  Erleichtert verdrehte Annica die Augen. Im ersten Moment war sie erschrocken gewesen, obwohl sie wusste, dass Gero ziemlich wehleidig war. »Er kommt aber wieder in Ordnung, nicht wahr?«


  Hanno hob hilflos die Hände.


  »Ja sicher, aber die Deutsche Meisterschaft könnt ihr vergessen. Der Arzt hat ihm mindestens acht Wochen absolute Schonung verordnet.«


  Während des Gesprächs war Massimo zurückhaltend am Rande gestanden. Jetzt trat er einen Schritt vor und sagte: »Ich würde es gerne mit Annica versuchen. Das heißt, wenn du es auch möchtest ...« Er sah Annica mit einem solch intensiven Blick an, dass es ihr wohlig warm im Bauch kribbelte.


  »Gero wird damit gar nicht einverstanden sein ...«, murmelte Annica.


  »Er kann aber nicht von dir verlangen, dass du mehrere Wochen pausierst, weil er verletzt ist«, sagte Hanno Groß. Er sprach jetzt als Trainer, dessen Ziel der Erfolg seiner Paare war. Da Tanzen ein Paarsport ist, kommt es leider immer wieder vor, dass ein Partner durch Krankheit ausfällt. Das ist für den anderen fatal, denn eine Trainingspause von vier Wochen wirft ein gutes Paar um mehrere Monate in ihrer Leistungsfähigkeit zurück. Hanno ging zum CD-Player und drückte auf On. »Dann lasst mal sehen. Ich bin schon sehr gespannt!«

  



  Drei Stunden, fünf leere Wasserflaschen und zwei durchgeschwitzte T-Shirts später glänzten Hannos Augen voller Vorfreude. Massimo und Annica waren das perfekte Paar! Hanno war seit knapp zwanzig Jahren Trainer, aber nie zuvor hatte er eine solche Harmonie zwischen zwei Menschen erlebt. Wohlwollend nickte er, als Annica erwartungsvoll und schwitzend vor ihm stand.


  »Ich denke, das könnte mich euch ganz gut klappen«, sagte er zurückhaltend. Hanno hielt nicht viel von großartigen Komplimenten, eher von Taten. »Ich werde für dich, Massimo, ein Startbuch beantragen. Da Gero auf jeden Fall ausfällt, werdet ihr die Deutsche Meisterschaft zusammen tanzen. Das ist ja kein Problem, weil einer von euch seinen Wohnsitz in Deutschland hat.« Hanno krauste die Stirn und sah Massimo an. »Übrigens – wo wohnst du eigentlich?«


  Lächelnd zuckte Massimo mit den Schultern.


  »Noch nirgends. Ich bin gleich vom Bahnhof hergekommen. Werde mich jetzt wohl um ein billiges Hotelzimmer kümmern.«


  »Wenn du willst, kannst du ein paar Tage bei mir unterkommen«, bot Hanno ihm an. »Meine Wohnung ist groß genug.«


  Er streckte die Hand aus, in die Massimo ohne zu zögern einschlug.


  »Danke ... Trainer! Und jetzt muss ich unter die Dusche.«

  



  In den nächsten Tagen wurde für Annica der Trainingssaal zum ständigen Aufenthaltsort. Durch die Semesterferien war es möglich, dass sie sich bereits morgens um acht Uhr zum Training trafen. Meistens machten sie vor achtzehn Uhr nicht Schluss. Für Annica vergingen diese Tage wie in einem Traum. Mit jeder Trainingseinheit verschmolz sie mit Massimos Körper mehr und mehr.


  Nach fünf Tagen verordnete Hanno ihnen eine Pause.


  »Morgen möchte ich euch nicht sehen«, befahl er. »Ihr braucht einen Tag zum Ausruhen. Ich sehe euch dann am Sonntag wieder.«


  Annica wusste, dass er Recht hatte. Es gab viele Tänzer, die übertrainiert waren und dadurch im entscheidenden Moment versagten. Andererseits war sie täglich mit Massimo zusammen gewesen. Die Vorstellung, ihn einen Tag nicht zu sehen, machte sie traurig. Daher machte ihr Herz einen glücklichen Hüpfer, als Massimo vorschlug: »Wenn du morgen keine anderen Pläne hast, würde ich mich freuen, wenn du mir die Stadt zeigst.« Er grinste jungenhaft. »Außer dem Clubheim und Hannos Junggesellenbude habe ich von Düsseldorf noch nicht viel gesehen.«

  



  Es wurde ein wundervoller Tag. Der Wettergott meinte es gut und die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel. Annica und Massimo schlenderten durch die Innenstadt und über die Kö. Sie aßen Eis im Park und tranken einen Caffè Latte, bei dem Massimo meinte, er könnte dem Original in Italien nicht das Wasser reichen. Am Abend gingen sie ins Kino, aber Annica bekam von dem Film nichts mit. Irgendwann begann Massimo vorsichtig, seinen Arm um ihre Schultern zu legen. Annica fühlte sich plötzlich wie ein fünfzehnjähriger Teenager, der zum ersten Mal mit seinem Schwarm ausging. Nachher war es ganz selbstverständlich, dass Annica vorschlug, zu ihr zu gehen. Ihre Zweizimmerwohnung lag ganz in der Nähe des Kinos.


  »Ich habe eine neue Espressomaschine«, sagte sie. »Wir können ja noch einen Kaffee zusammen trinken.«


  Doch als die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, dachte keiner mehr an den Kaffee. Annica machte kein Licht. Ihre Münder und ihre Körper fanden sich auch im Dunkeln. Als Massimo mit seiner Zungenspitze sacht ihre Lippen umspielte, rauschte es in Annicas Kopf wie unter einem Wasserfall. Der Mann konnte küssen! Kurz dachte sie an das Vorurteil, dass südländische Männer die besten Liebhaber seien. Dann dachte sie nichts mehr, sondern überließ sich Massimos Führung. Leicht wie Schmetterlingsflügel huschten seine Lippen über ihre nackten Schultern. Annica merkte kaum, wie er ihr knappes T-Shirt nach unten streifte. Ihr Atem ging vor Erregung schneller, als er ungemein zärtlich ihre steifen Brustwarzen zwischen die Lippen nahm. In ihrem Schoß klopfte und pochte es. Es brannte ein Feuer in ihr, das nur Massimo löschen konnte. Nun wollte sie nicht länger warten! Ihre Hände zitterten, als sie an seinem Reißverschluss nestelte. Massimo kam ihr mit einer Hand zu Hilfe, mit der anderen fuhr er fort, ihre Brüste zu streicheln. Endlich war er ganz nackt. Seine pulsierende, heiße Männlichkeit presste sich an Annicas Bauch. Wie in Trance rollte sie ihren Stretchmini nach unten. Jetzt trennte sie nur noch die dünne Seide ihres Tangas von der Erfüllung.


  »Komm!«, hauchte sie und hielt dabei die Augen geschlossen. Sie brauchte seinen Körper nicht anzusehen, denn sie spürte ihn überall. Spürte seinen festen Po, die muskulösen Oberschenkel und den straffen Bauch mit ihren Händen und ihrem ganzen Körper. Massimos Lippen hinterließen eine feuchte Spur, als er von ihren Brüsten abwärts zu ihrem Bauchnabel ihre Haut mit winzigen Küssen bedeckte. Ihr Slip flog irgendwo in das Zimmer. Annicas Körper spannte sich, als sein Mund weiter nach unten wanderte, aber Massimo ließ ihre empfindlichste Stelle aus. Stattdessen liebkoste er die Innenseiten ihrer Oberschenkel, bis Annicas Unterkörper bebte und sich ihm entgegendrängte.


  »Langsam, bella donna«, flüsterte er. »Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Sein Liebespfeil war bis zum Zerreißen gespannt, aber er wollte nichts überstürzen. Nie zuvor hatte Massimo eine Frau so sehr begehrt, gleichzeitig wollte er die Erfüllung so lange wie möglich hinauszögern. Vorsichtig, beinahe schüchtern umspielten Annicas Finger seine erregte Männlichkeit. Er stöhnte laut auf und tauchte tief in sie ein. Und sie war mehr als bereit, ihn zu empfangen. Ein Schauer rann durch Annicas Körper, als Massimo sich leidenschaftlich in ihr bewegte. Aber auch ihre Seele vereinigte sich in diesem Moment mit dem Mann, der zu Recht den Namen Latin Lover verdiente.


  Durch die Jalousie schimmerte schwach das Licht der Straßenlaternen. Spielerisch zog Annica an Massimos gekräuseltem Brusthaar. Es war gerade die richtige Mischung – nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig. Für Annica gehörten zu einem aufregenden Mann auch gewisse männliche Attribute. Sie mochte keine glatt rasierten Oberkörper. Langsam wanderten ihre Hände weiter nach unten zu dem Busch wilder schwarzer Locken, in deren Mitte sich unter ihren Händen erneut etwas regte.


  »Bella donna ... Mach weiter ...«, flüsterte Massimo.


  »Du bist ja unersättlich! Aber ich habe nichts dagegen.«


  Massimo nahm Annicas Körper fest in seine starken Arme. Gemeinsam bewegten sich ihre Körper im Liebesspiel, als würden sie einen Walzer tanzen. Annica hatte nie zuvor im Dreivierteltakt geliebt. Aber der Tanz und die Liebe waren zwei Dinge, die sich sehr ähnlich waren. Beides Mal mussten zwei unterschiedliche Körper in perfekter Harmonie zueinander finden. Dass sie nicht nur auf dem Parkett zusammenpassten, erlebte Annica zum zweiten Mal in dieser Nacht, als sie gemeinsam mit ihm den höchsten Gipfel der Lust erklomm.


  5. Kapitel


  Annica hatte gewusst, dass eine Konfrontation mit Gero unumgänglich war. Doch als er plötzlich im Saal stand und sie im Training beobachtete, machte es sie nervös. So unterlief ihr ein Fehler nach dem anderen, bis Massimo schließlich das Training abbrach.


  »Ich gehe unter die Dusche«, sagte er mit einem Seitenblick auf Gero. »Du hast sicher etwas zu regeln.«


  Gero sah Annica unter gerunzelten Brauen an, als sie zu ihm trat. Unter seinem T-Shirt zeichnete sich der dicke Verband ab.


  »Tut es noch weh?«, eröffnete Annica das Gespräch.


  »Nur wenn ich lache. Und dazu habe ich derzeit wohl keinen Grund!«, kam Gero gleich zur Sache.


  »Bitte, lass dir erklären ...«


  »Was willst du mir erklären? Dass du mich eiskalt abserviert hast, nur weil ich einen kleinen Unfall hatte? Dass du unsere zehnjährige Partnerschaft wegen einem Typen fortwirfst, der dir den Kopf verdreht hat. Wie ich hörte, wohnt er sogar schon bei dir.«


  Annica seufzte. Nach der ersten leidenschaftlichen Nacht mit Massimo war es irgendwie selbstverständlich gewesen, dass er zu ihr zog. Auf Dauer konnte er nicht bei Hanno Groß wohnen. Annica wurde großzügig von ihren Eltern unterstützt, so dass sie sich neben ihrem Sportstudium zu hundert Prozent aufs Tanzen konzentrieren konnte. Massimo verfügte auch über genügend Geld, um sich an ihrer gemeinsamen Lebensführung zu beteiligen. Es wäre Unsinn, wenn er ein Hotelzimmer bezahlen würde, denn in Annicas Wohnung war ausreichend Platz.


  »Bitte Gero, wir haben uns nie gegenseitig in unsere Beziehungen eingemischt«, fuhr Annica fort. »Da du verletzt bist, werde ich die Deutsche Meisterschaft mit Massimo tanzen. Danach sehen wir weiter««


  Gero schnaubte verächtlich.


  »Ich mag ja vielleicht nicht so ein Tanzgott wie dein Italiener sein. Aber ich verstehe genügend von dem Sport, um zu sehen, dass du und Massimo das perfekte Paar seid. Ich denke nicht, dass du dich wieder mit meinem beschränkten Können zufrieden geben wirst.«


  Die beleidigte Leberwurst stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Annica konnte ihn auch verstehen. Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Wenn du wieder gesund bist, findest du schnell eine andere Partnerin. Carmen Fabrega ist frei und sie ist gut.«


  »Carmen!« Gero rollte mit den Augen. »Diese egozentrische Person! Du weißt genau, dass das niemals gut gehen würde.«


  Annica seufzte. Wahrscheinlich hatte Gero Recht. Carmen war Spanierin, lebte aber schon viele Jahre in Deutschland. Sie entsprach in ihrem Äußeren und Temperament völlig einer rassigen Spanierin. dazu war sie eine gute Tänzerin. Leider aber auch arrogant und ichbezogen. Nein, sie und Gero waren menschlich wie Feuer und Wasser.


  Gero legte einen Arm um Annicas Schultern.


  »Nun bleibt mir nur noch, dir viel Glück zu wünschen. Ich hoffe, du hast die richtige Entscheidung getroffen. Tänzerisch wie auch privat. Wenn es nicht klappt – du weißt ja, wo ich wohne.«


  Annica konnte seine Verärgerung verstehen. Sie hatte sich Gero gegenüber nicht korrekt verhalten, hätte ihm selbst sagen sollen, dass sie einen neuen Partner hatte. Sie beschloss, Augen und Ohren nach einer neuen Partnerin offen zu halten. Sie würde ihm von Herzen gönnen, die gleiche Harmonie zu erleben, die sie mit Massimo empfand, wenn sie mit ihm über das Parkett schwebte. Annica wusste, dass das nicht allein daran lag, dass Massimo ein guter Tänzer war. Es war die unglaublich starke Anziehung, die zwischen ihnen bestand. Berührten sich ihre Körper, so knisterte die Erotik. Sahen sie sich in die Augen, so verloren sie sich in ihren Blicken. Annica wünschte sich, für den Rest ihres Lebens in Massimos Armen zu liegen.

  



  Donnerstagabend im Clubheim war Gruppentraining bei Hanno Groß. Zwanzig Paare drängten sich auf dem Parkett, folgten den Anweisungen des Trainers: »Wir tanzen eine Endrunde. Jeder, der stehen bleibt, muss den Tanz wiederholen!«


  Endrundentanzen war Powertraining! Alle fünf Tänze mussten hintereinander ohne Pause absolviert werden. Bei so viel anderen Paaren auf der Fläche war es gar nicht so einfach, seine Programme ordnungsgemäß zu tanzen. Es kam immer wieder zu Rempeleien, weil der Platz beengt war. Aber Hanno Groß hatte es gesagt: Aufhören war nicht erlaubt.


  Annicas Füße flogen geradezu übers Parkett. Sicher lag sie in Massimos Armen, vertraute sich ihm vollständig an. Manchmal schloss sie sogar die Augen und ließ sich in die Musik fallen. Was gab es auf der Welt Schöneres, als zu tanzen? Zu tanzen mit dem Mann, den man von ganzem Herzen liebte!


  »Vorsicht!« Der Warnruf kam zu spät! Im nächsten Moment spürte Annica einen harten Schlag am Hinterkopf, dann explodierten Sterne vor ihren Augen. Das Nächste, was sie merkte, war, wie sie mit dem Po unsanft auf dem Parkett aufschlug.


  Sofort war sie von ihren Clubkameraden umringt.


  »Es tut mir so Leid!« Stephen, ein jüngerer Tänzer, reichte ihr seine Hand und zog sie wieder auf die Füße. »Ich habe dich zu spät gesehen, so dass du meinen Ellenbogen an den Kopf bekommen hast.«


  Annica schüttelte sich wie ein begossener Pudel. Solche Karambolagen waren leider nicht zu vermeiden. Sie tastete nach der schmerzenden Stelle am Hinterkopf. Währenddessen hatte Hanno Groß bereits eine Packung Eis geholt und legte es Annica auf. Es kühlte angenehm.


  »Hoffentlich habe ich keine Gehirnerschütterung«, murmelte Annica.


  »Ist dir übel?«, fragte Hanno. »Schwindlig? Kannst du dich erinnern, was geschehen ist?«


  Annica nickte. Sie selbst kannte die Anzeichen einer Gehirnerschütterung, aber ihr war nicht übel. Auch der Schmerz ließ bereits nach.


  Massimo legte seinen Arm um ihre Schultern.


  »Für heute machen wir Schluss. Ich bringe Annica nach Hause.«


  »Wenn sie aber in der Nacht beginnt, sich zu übergeben, bringst du sie sofort ins Krankenhaus!«, mahnte der Trainer.


  Fürsorglich führte Massimo Annica hinaus. Über die Schultern hinweg rief er den anderen zu: »Keine Sorge. Ich werde mich intensiv um sie kümmern!«

  



  Was Massimo damit gemeint hatte, bewies er in Annicas Wohnung. Er bestand darauf, zusammen mit ihr zu duschen.


  »Du darfst dich nicht anstrengen. Darum werde ich dich einseifen.«


  Das heiße Wasser prasselte auf Annicas Körper. Massimo hatte sich entkleidet und war zu ihr in die Duschkabine gestiegen. Langsam schäumte er das herbfrische Duschgel zwischen seinen Handflächen auf. Dann begann er, den Schaum in kreisenden Bewegungen auf Annicas Rücken zu verteilen. Es folgten ihre Arme, der Bauch. Als seine Hände ihren festen Po kneteten und den Schaum auf ihren wohlgeformten Oberschenkeln verteilten, stieß Annica ein Keuchen aus. Massimo fuhr fort, ihren Körper zu liebkosen. Dabei sparte er aber die Stellen aus, von denen sich Annica wünschte, ihn zu spüren. Darum griff Annica nach seinen Händen und legte sie auf ihre Brüste.


  »Du bist krank ...«, murmelte Massimo. Nicht nur seine verengten Pupillen zeigten, dass er genauso erregt wie Annica war. Auffordernd streckte sich seine pralle Männlichkeit ihr entgegen und drückte sich an ihren Bauch, als sich ihre Lippen fanden und ein aufregendes Zungenspiel begann.


  Vergessen war der Schlag auf den Kopf.


  »Ich habe einen Dickschädel. Wusstest du das nicht?«, fragte Annica verschmitzt, als sie sich von ihm löste.


  »O ja, das habe ich in der Tat schon bemerkt! Aber bei mir wirst du ihn nicht durchsetzen.«


  Annica kam zu keiner Erwiderung, denn mit einem Ruck hatte sie Massimo hochgehoben und auf sein Zentrum der Lust gleiten lassen. Sie schnappte nach Luft, als er sie vollständig ausfüllte. Massimo hielt sie mit einer Leichtigkeit, als wiege sie nicht mehr als eine Feder. Automatisch hob und senkte sich ihr Unterkörper auf seinem Schaft, während seine Hände ihre Pobacken mit aller Macht umklammerten. Das warme Wasser umspülte die beiden Körper, die sich in sanftem Rhythmus bewegten und gemeinsam in eine andere Welt entflogen.

  



  Zum Glück war der kleine Unfall ohne Folgen geblieben. Zwei, drei Tage hatte Annica eine kleine Beule am Hinterkopf. Die Schmerzen waren jedoch verschwunden. Annica zweifelte nicht daran, dass Massimos besondere Art der Krankenpflege dafür verantwortlich war.


  Hatte Annica in den letzten zehn Jahren hart trainiert, so forderte Massimo nun beinahe das Unmögliche von ihr. Nur noch wenige Tage bis zur Deutschen Meisterschaft! Zu den Vorbereitungen für ein solches Turnier gehörten auch ein ausgewogener Ernährungsplan und weitere sportliche Betätigungen. An einem Tag Tanztraining – am anderen Joggen, Fahrrad fahren oder Krafttraining.


  Trotz des strömenden Regens rannte Annica durch den Wald. Obwohl sie nicht langsam war, lag sie über hundert Meter hinter Massimo. Im regelmäßigen Rhythmus trommelten ihre Füße auf den matschigen Boden. Schmutz und Wasser bespritzten ihre nackten Beine. Annica hasste dieses Konditionstraining. Sie wusste aber, dass es notwendig und gut war. Jeden zweiten Tag eine halbe Stunde –das sah ihr Trainingsplan vor. Als sie keuchend am Parkplatz ankam, wartete Massimo bereits auf sie. Er stand lässig am Auto gelehnt und musterte sie kopfschüttelnd.


  »Das war wohl nichts«, stellte er sachlich fest.


  Annica war zu erschöpft, um zu antworten. Sie wickelte sich in eine Decke, um die Sitze nicht zu beschmutzen, und war froh, als sie zu Hause waren. Massimo ging zuerst unter die Dusche. Annica verzichtete darauf, ihm Gesellschaft zu leisten. Sie war zu erschöpft, um sich dem Liebesspiel hinzugeben. Das Einzige, was sie jetzt wollte, war eine heiße Dusche, etwas zu essen und dann zu schlafen.


  Als sie das Bad betrat, runzelte sie unwillig die Stirn. Der Boden war klatschnass. Massimos Sport- und Unterbekleidung lag verstreut im Raum, das benutzte Handtuch zusammengeknüllt im Waschbecken.


  »Massimo! Kannst du bitte deine Sachen wegräumen?«, rief sie. Als er nicht antwortete, kickte sie die Klamotten in eine Ecke und begab sich selbst unter die Dusche. Danach hängte sie die nassen Sachen sorgsam auf und ging ins Wohnzimmer.


  »Was steht heute auf dem Speiseplan?«, fragte Massimo. Er lag ausgestreckt auf der Couch und hatte eine CD von Eros Ramazotti eingelegt.


  »Schinkennudeln und Salat. Steht alles in der Küche.«


  »Hm ...« Massimo machte keine Anstalten, sich zu erheben. »Ich habe Hunger. Wann ist das Essen fertig?«


  Annica zuckte zusammen. Es war nicht das erste Mal, dass Massimo sich von ihr bedienen ließ.


  »Wenn du mir hilfst, wesentlich schneller«, erwiderte sie spitz. »Du könntest zum Beispiel den Salat putzen.«


  Massimo riss die Augen weit auf. In seinem Blick stand völliges Unverständnis.


  »Ich kann nicht kochen! Das ist dein Ressort!«


  Ach, und was ist dein Ressort in diesem Haushalt?, fragte sich Annica. Massimo machte gar nichts, aber auch überhaupt nichts in der Wohnung. Dabei war Annica vorn Training genauso erschöpft und sehnte sich danach, einfach nur die schmerzenden Füße hochzulegen. Aber heute wollte sie keinen Streit, dazu war sie zu müde. So ging sie in die Küche, um das Essen zu bereiten. Als sie die Teller mit den dampfenden Nudeln ins Wohnzimmer trug, sah sie, dass Massimo eingeschlafen war. Annica seufzte und aß genussvoll. Nein, sie würde ihn nicht wecken. Dann würde er eben die Nudeln kalt essen müssen!

  



  Der Tag der Deutschen Meisterschaft war gekommen. Die Braunschweiger Stadthalle platzte beinahe aus allen Nähten, so viele Zuschauer hatten sich eingefunden. Dadurch herrschte bereits in der Vorrunde eine grandiose Stimmung. Der Applaus und die Anfeuerungsrufe der Fans vom Astoria Düsseldorf trugen Massimo und Annica von Runde zu Runde. 127 Paare aus ganz Deutschland kämpften um den begehrten Titel. Aber es ging nicht nur um den Sieg bei dem Turnier. Die Deutschen Meister fuhren auch automatisch zur Weltmeisterschaft, die in diesem Jahr in Melbourne, Australien, stattfand. Natürlich wurden diese Kosten vom Deutschen Tanzsportverband gesponsert. Am Abend hatten die Wertungsrichter die sechs Paare ermittelt, die zu den besten Deutschlands gehörten. Annica freute sich sehr über das Erreichen des Finales.


  »Ich habe es erwartet«, stellte Massimo kühl fest. Trotzdem erkannte Annica das freudige Funkeln in seinen Augen.


  »Ich liebe dich!«, raunte sie ihm zu, bevor sie die Fläche zum Finale betraten.


  Danach versank die Welt um Annica wie in einem Traum. Sie schwebten übers Parkett, die Wertungstafeln zeigten ohne Ausnahme die ersten Plätze. Tanz für Tanz. Erst bei der Siegerehrung begann Annica wieder aufzuwachen. Sie verschwand beinahe hinter dem riesigen Blumenstrauß. Stolz neigte sie den Kopf, um sich vom Bundessportwart die Goldmedaille umlegen zu lassen. Massimo half ihr auf das Siegerpodest. Es war nicht das erste Mal, dass Annica ganz oben auf dem Treppchen stand. Aber es war das erste Mal, dass ein Sieg ihr so viel bedeutete. Denn sie teilte ihn mit dem Menschen, den sie am meisten auf dieser Welt liebte.


  »Ma-ssi-mo! Ann-ica!«, jubelten die Fans und gaben Standing Ovations. Tränen der Rührung stiegen in ihre Augen. Sie wischte sie nicht fort. Jeder sollte heute ihr Glück sehen und an ihm teilhaben.


  Nach der Siegerehrung mussten sie noch lange Zeit stehen bleiben. Jetzt kam die Presse. Sie strahlten in das Blitzlichtgewitter und beantworteten die vielen Fragen:»Was bedeutet dieser Sieg für Sie?«


  »Wenn man bedenkt, dass Sie erst wenige Wochen zusammen tanzen, ist der Titel des Deutschen Meisters doch etwas ganz Besonderes, nicht wahr?«


  »Was erwarten Sie sich von der Weltmeisterschaft?«


  Bei dieser Frage hörte Annica verwundert Massimos Antwort: »Natürlich werden wir in Australien siegen. Und danach ins Profilager wechseln.«


  Sie schluckte und hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Aber vor der Presse konnten sie sich keine Unstimmigkeit leisten. Es war nicht so, dass Annica sich nicht auch wünschte, Weltmeisterin zu werden. Aber es war zwischen ihnen nie die Rede von einer Profilaufbahn gewesen! Und jetzt verkündigte Massimo diese Nachricht, die noch in der gleichen Nacht durch die ganze deutsche Tanzwelt gehen würde.


  Er hätte sie wenigstens vorher darüber informieren müssen. Unwillig schloss Annica für einen Moment die Augen, denn sie selbst hatte keineswegs vor, ins Profilager zu wechseln.


  6. Kapitel


  Azurblau und spiegelglatt lag das Meer in der Bucht vor Catania. Im Hintergrund stieg eine schmale, weiße Rauchfahne aus dem Krater des Ätnas in den Himmel.


  Ängstlich beäugte Annica das Schauspiel des Vulkans. Massimo bemerkte ihre Unsicherheit und zwinkerte ihr zu.


  »Keine Angst, bella donna. Manchmal raucht der Herrscher Siziliens, wie der Ätna von vielen genannt wird, ein wenig vor sich hin. Es ist, als würde er den Einwohnern zeigen, wer die Insel beherrscht.«


  »Ich erinnere mich aber genau, dass der Ätna vor gar nicht so langer Zeit kurz vor einem Ausbruch stand«, wandte Annica skeptisch ein. »Wurden damals nicht sogar einige der Bergdörfer evakuiert?«


  Massimo nickte. »Der Berg war ziemlich aktiv. In Catania musste man mit einem Regenschirm auf die Straße gehen. Sonst wäre man von einer schwarzen Ascheschicht bedeckt worden. Aber das kommt alle paar Jahre vor. Kein Grund zur Beunruhigung.«


  So wie Massimo das sagte, glaubte ihm Annica. Überhaupt – was sollte ihr schon geschehen, wenn er an ihrer Seite war? Eigentlich machte sie sich auch mehr Gedanken darüber, wie Massimos Familie sie aufnehmen würde. Sie war schließlich eine Fremde, eine Ausländerin.


  Nach der Meisterschaft hatte Hanno Groß sie zu einer Pause gezwungen. Massimo hatte dagegen heftig protestiert, doch der Trainer war unnachgiebig geblieben.


  »Auch ein sehr guter Tänzer stößt irgendwann an seine Grenzen, Massimo! Ihr nehmt eure Kraft aus einem inneren Akku. Wie jeder Akku braucht auch dieser einmal die Gelegenheit, sich wieder aufzuladen. Daher ordne ich an, dass ihr mindestens fünf Tage keinen Schritt auf dem Parkett macht. Tut, was auch Spaß macht. Es ist alles erlaubt, solange es nicht tanzen ist!«


  Daraufhin hatte Massimo Annica verschwörerisch zugezwinkert. Annica wusste sofort, an was er dachte. Aber sie konnten ja schließlich nicht fünf Tage und Nächte im Bett verbringen.


  Kurz entschlossen hatte Massimo zwei Flüge nach Sizilien gebucht. Und jetzt waren sie in Catania gelandet und Massimo fuhr mit dem Leihwagen zielsicher durch die betriebsame Stadt.


  Annica kannte bisher von Italien nur die Stadt Cervia, in der jährlich im Juli ein Tanzfestival stattfand. Als sie es erwähnte, wurde sie von Massimo sofort ermahnt: »Wir sind hier nicht in Italien, sondern in Sizilien! Auf diesen Unterschied legen wir Sizilianer großen Wert.«


  Sie verließen Catania in nordwestlicher Richtung. Geschickt steuerte Massimo den Wagen durch die belebten Straßen. Augenscheinlich hatten die sizilianischen Autos keine Blinker, dafür umso besser funktionierende Hupen. Auch Vorfahrtsregeln waren hier nur dazu da, um missachtet zu werden.


  »Das Haus meiner Eltern liegt oberhalb von Catania«, hatte Massimo gesagt. »In der Nähe des Dorfes Mascalucia.«


  Annica hatte sich keine Gedanken über die Art des Hauses seiner Familie gemacht. Aber auf keinen Fall hatte sie erwartet, eine schneeweiße, weitläufige Villa vorzufinden. Als Massimo auf dem Kiesplatz vor der Haupttür hielt, holte sie tief Luft und blinzelte mehrmals mit den Augen.


  »Hier wohnst du? Das ist ja beinahe ein Palast!«


  Stolz nickte Massimo. Er hatte Annica nichts davon gesagt, dass seine Familie zu den reichsten in Sizilien gehörte. Als sein Großvater aus Deutschland zurückkehrte, war er in die Produktion von Olivenöl eingestiegen. Er hatte jahrelang geschuftet, aber es war ihm gelungen, ein florierendes Unternehmen aufzubauen. Weitergeführt von Massimos Vater, wurde die Familie Paccella das, was man reich nennen konnte. Und Massimos älterer Bruder Aldo arbeitete bereits seit seinem Schulabschluss in der Firma, die er eines Tages übernehmen würde.


  Kaum hatte Massimo Annica aus dem Wagen geholfen, da wurde auch schon die Tür aufgerissen und rund ein Dutzend Menschen strömten auf das Paar zu. Ehe sich Annica versah, wurde sie umarmt, auf die Wangen geküsst und gedrückt. Dabei sprachen alle lachend durcheinander. Annica verstand kein Wort, dachte sich aber, dass die Familie sie herzlich willkommen hieß. Schließlich fand sie sich in der Umarmung einer rundlichen Frau wieder, die in gutem Deutsch sagte: »Du bist also die Frau, die meinen Sohn glücklich macht!«


  Annica schenkte Gianna Paccella, Massimos Mutter, einen warmen Blick und lächelte etwas befangen. Sie selbst war das einzige Kind ihrer Eltern. Sie hatte nie das Leben in einer Großfamilie kennen gelernt. Unter lautem Geschnatter betraten sie das Haus oder vielmehr die Wohnanlage. Durch die Tür ging es in einen Innenhof, um den sich vier zweistöckige Gebäude gruppierten. In der Mitte sprudelte ein Springbrunnen. Eine rundum verlaufende Steinbank und ausladende Palmen luden an dem schattigen Platz zum Verweilen ein.


  Massimo ergriff Annicas Hand und zwinkerte ihr zu. Hab keine Angst, sagte ihr sein Blick.


  Wenig später saßen alle an einem großen blank polierten Holztisch, und die Frauen tischten Rotwein, Wasser, Fruchtsäfte, Weißbrot, Oliven, Käse und Schalen mit frischem Obst auf. Massimo griff sofort herzhaft zu und ermunterte Annica, es ihm gleichzutun.


  Die Gespräche flogen durcheinander, und Annica stellte gerührt fest, dass beinahe alle deutsch sprachen. Sie unterhielten sich sogar in dieser Sprache, weil es dem Gast gegenüber höflicher war. Bereits nach wenigen Minuten war Annicas Anspannung verflogen und sie fühlte sich in der Gesellschaft wohl. Sie bezweifelte allerdings, dass sie sich in fünf Tagen alle Namen merken könnte. Massimos Mutter ließ sich von Annica in aller Ausführlichkeit von der Meisterschaft erzählen. Man sah ihr an, wie stolz sie auf ihren Sohn war.


  Es war schon dunkel, als Annica neben Massimo auf dem Balkon seines Zimmers stand. Weit unter ihnen leuchteten die Lichter von Catania, das Meer im Hintergrund war nur zu erahnen. Annica schmiegte sich an Massimos Brust.


  »Es ist schön, dass ich in deinem Zimmer schlafen darf. Eigentlich hätte ich gedacht, dass deine Mutter mir ein eigenes Zimmer zuweist.«


  Massimo küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  »Meine Mutter ist eine kluge Frau. Zwar leben wir hier in Sizilien nach strengen moralischen Grundsätzen, aber dennoch nicht hinter dem Mond. Mama weiß ganz genau, dass ich sowieso in dein Zimmer geschlichen wäre. Darum fand sie es praktischer, uns erst gar nicht zu trennen.«


  Glücklich schloss Annica die Augen. Die Luft war immer noch warm, aber ein leichter Wind fuhr durch ihre Haare.


  »Es muss schön sein, einer Großfamilie anzugehören«, sagte sie.


  »Es hat alles seine Vor- und Nachteile. Du kannst dir sicher denken, dass mich meine sieben Geschwister des Öfteren schon genervt haben. Aber jetzt lass uns ins Bett gehen. Ich möchte dir morgen die Schönheiten der Insel zeigen, dazu müssen wir ausgeruht sein.«


  Mit gespielter Enttäuschung schob Annica die Unterlippe vor und murmelte: »Ach, dann möchtest du jetzt wohl gleich schlafen?«


  Statt einer Antwort wurde sie von Massimo auf die Arme genommen und zum Bett getragen. Der Ausdruck in seinen Augen sagte Annica, dass sie erst später zum Schlafen kommen würde. Massimo hüllte sie mit seinen geschickten Fingern und den Bewegungen seines Körpers in eine Zärtlichkeit ein, die ihr beinahe den Atem nahm. Jede Begegnung zwischen ihnen war neu, so als wäre es das erste Mal. Er verfügte über zahlreiche Spielarten der Liebe. Diesmal lehnte sich Massimo mit dem Rücken gegen das gepolsterte Betthaupt. Die heftige Reaktion an seinem Unterleib war für Annica eine deutliche Aufforderung. Ganz langsam und voll zärtlichen Verlangens setzte sie sich auf seinen Schoß und wiegte sich auf seinen Hüften hin und her, bis sie selbst kurz davor war, zu explodieren. Dann zog sie sich wieder zurück. »Was machst du nur mit mir?«, flüsterte Massimo heiser. »Aber egal, was es ist – bitte hör nicht damit auf!« Jetzt konnte sich auch Annica nicht mehr beherrschen und senkte sich auf ihn, bis sie ihn ganz in sich spürte. Als sie gemeinsam den höchsten Gipfel der Lust erreichten, klammerten sie sich fest aneinander.


  Erst als Annica nach Minuten wieder klar denken konnte, mischte sich ein bitterer Beigeschmack in ihr Glücksgefühl. Warum behandelte sie Massimo nicht auch in ihrem Zusammenleben mit der gleichen Zärtlichkeit und Rücksicht wie im Bett? Eine gute Partnerschaft konnte nicht nur auf sexueller Leidenschaft basieren. Dann aber war Annica zu müde, um sich weitere Gedanken zu machen. An Massimos Brust geschmiegt schlief sie glücklich und entspannt ein.

  



  In den nächsten Tagen fuhr Massimo mit Annica über die halbe Insel. Tausende von neuen Eindrücken prasselten auf Annica nieder. Besonders gefiel ihr Taormina. Auf einem Sporn der Pelorotani-Berge, hoch über dem Meer, bot der Ort einen unvergleichbaren Blick auf den Ätna. Annica verliebte sich umgehend in das mittelalterliche Stadtbild mit zinnengekrönten Palästen, wuchtigen Torbögen und schwerem Natursteinwerk. Sie tranken im Halbrund des Teatro Greco Romano einen Cappuccino und genossen den Blick auf die Küste. Genüsslich rekelte sich Annica in dem bequemen Stuhl.


  »Ich wünschte, wir könnten für immer hier bleiben.«


  Da sie ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegenstreckte, entging ihr der Schatten, der auf Massimos Gesicht fiel. Er beobachtete Annica und ein heftiger Schmerz durchfuhr sein Herz. Er hatte nicht vorgehabt, sich zu verlieben. Nun war es aber geschehen, und es war gut so. Allerdings gab es da ein kleines Problem zwischen ihm und Annica: Sein Ziel im Leben war die Profikarriere. Aber leider hatte er nicht den Eindruck, dass Annica diesen Wunsch teilte.

  



  Annica hatte während der wundervollen Tage auf Sizilien bewusst vermieden, das Thema ihrer weiteren Laufbahn anzusprechen. Sie wollte die Idylle, die perfekte Harmonie nicht zerstören. Als sie sich von Gianna Paccella verabschiedete, hatte diese Tränen in den Augen.


  »Pass gut auf meinen Jungen auf, Annica. Und lass dir nicht alles gefallen. Er ist wie alle Männer – man muss sie durchs Leben führen. Sie dürfen es nur nicht merken«, flüsterte Massimos Mutter ihr ins Ohr. »Komm bald wieder.«


  Obwohl Annica und Massimo viel unterwegs gewesen waren, hatte Annica das Grundprinzip der sizilianischen Großfamilie kennen gelernt: Innerhalb des Familienverbandes sind die Rollen und Aufgaben fest vergeben. Den Männern gehört die Außenwelt, die Arbeit in der Fabrik, aber auch die abendlichen Vergnügungen auf der Piazza oder in den Bars. Den Frauen gehört das Haus, aber auch die Kindererziehung. Einmal verheiratet ist die Frau, abgesehen davon, dass sie den Haushalt bestimmt, das Eigentum des Mannes. Wenn auch Gianna Paccella in vielen Dingen über moderne Ansichten verfügte – zum Beispiel, dass Annica in Massimos Zimmer übernachten durfte – so ordnete sie sich doch ganz ihrem Mann unter. Natürlich gab es in dem Haus auch Personal für die wichtigsten Arbeiten. Aber Annica hatte nie gesehen, dass einer der Männer, Massimo eingeschlossen, jemals einen Handschlag im Haushalt getan hatte. Das erinnerte Annica sehr an Massimos Verhalten in Deutschland. Nun, er kam aus einem anderen Land, einer anderen Kultur. Bestimmt würde er sich ändern, wenn sie erst ein Weilchen zusammenlebten.

  



  Zurück in Düsseldorf war sofort wieder der Alltag in Annicas Leben eingekehrt: Training, Turniere und Showauftritte. Jedes Wochenende nahmen sie an Wettbewerben teil, die sie ausnahmslos gewannen. Abends traten sie bei Veranstaltungen auf, deren Mittelpunkt sie waren. Binnen weniger Wochen waren sie zu Publikumslieblingen geworden. Fernsehauftritte in Sportsendungen, Radiointerviews –ein Termin jagte den nächsten. Wenn Annica spät in der Nacht einschlief, dachte sie, dass sie das alles nur durchhielt, weil er an ihrer Seite war. Aber etwas brannte auf ihrer Seele, darum fragte sie eines Abends: »Möchtest du wirklich Profi werden?«


  Er setzte sich im Bett auf. Ein schmaler Streifen Mondlicht spiegelte sich in seinen dunklen Augen.


  »Du etwa nicht?«


  »Eine Gegenfrage ist keine Antwort«, konterte Annica. »Hättest du nicht zuerst mit mir darüber sprechen sollen, bevor du es der Presse sagst?«


  Massimos Körper versteifte sich, er rückte ein wenig von Annica ab.


  »Was für ein Ziel soll es sonst für uns geben? Noch Jahre als Amateure tanzen, bis wir eines Tages von Jüngeren abgelöst werden? Dann einfach sang- und klanglos in der Versenkung versinken? Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich will mehr. Ich will alles!«


  Annica schluckte. Wenn sie schon jetzt kaum noch Zeit für die anderen, schönen Dinge des Lebens hatten, so bedeutete eine Profikarriere die völlige Aufgabe ihrer selbst. Dann würden sie nicht mehr aus Freude tanzen, sondern des Geldes wegen. Als Amateure konnten sie noch selbst entscheiden, zu welchen Turnieren sie reisten und zu welchen nicht. Aber hinter den Profis stand eine große Lobby, die die Tänzer finanziell unterstützte. Man lieferte sich diesen Sponsoren mehr oder weniger aus. Musste tun, was die Funktionäre befahlen. Jede kleinste Verletzung konnte das Aus bedeuten.


  In ihrem Herzen wusste Annica ganz genau, was sie wollte. Aber sie konnte es Massimo nicht sagen. Nicht in diesem Moment. Außerdem war es dazu noch zu früh. Sie wusste nur, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte. Massimo Paccella war der Mann, mit dem sie alt werden wollte. Annica wünschte sich Kinder. mindestens vier Stück. Sie würden vielleicht alle seine schwarzen, faszinierenden Augen haben ...


  Schnell wischte sich Annica mit der Hand über die Augen, um das Traumbild zu verscheuchen. Seine nächsten Worte sagten ihr, dass Massimo ein ganz anderes Lebensziel anstrebte: »Jetzt gewinnen wir erst einmal die Weltmeisterschaft. Dann sehen wir weiter. Grundsätzlich ist es aber so, dass ich genau weiß, was das Beste für uns ist.«


  Ja, auf dem Parkett war Massimo der Boss. Das war auch gut so. Annica merkte jedoch, dass er auch immer mehr ihr Privatleben bestimmte. Und genau hier lag das Problem zwischen ihnen. Obwohl sie ihn über alles liebte, wollte sie ihr eigenes Ich nicht verleugnen.


  Wenige Minuten später war Massimo eingeschlafen. Annica lag jedoch die ganze Nacht wach. Karriere oder privates Glück? Nie zuvor war sie vor einer solchen schweren Entscheidung gestanden. Und nie zuvor war ihr eine Entscheidung so schwer gefallen.


  7. Kapitel


  »Hallo! Wer bist denn du? Wie kommt es, dass sich ein solches Prachtexemplar von Mann in unsere Räume verirrt?«


  Um Massimos Taille legten sich zwei Arme, ein warmer Atem streifte seinen Nacken. Er wandte sich um und blickte in zwei schwarzbraune, schräg stehende Augen, die ihn interessiert musterten. Mit einem Blick überflog er das dazugehörige Gesicht: schmal, zwei Grübchen auf den Wangen und goldbraun gebräunte Haut. Seiner nicht unähnlich. Kastanienbraune Locken kringelten sich auf den wohlgeformten Schultern, die von dem knappen Top kaum bedeckt wurden.


  »Hi!«, antwortete er lapidar und entwand sich ihrem Griff. »Massimo Paccella. Ich tanze mit Annica Beck. Und wer bist du?«


  Die Frau lachte gurrend.


  »Wo hat Annica dich denn aufgerissen? Hätte ich der kühlen Blonden gar nicht zugetraut.« Sie streckte ihm die Hand hin und Massimo erkannte lange, manikürte, knallrot lackierte Fingernägel. »Mein Name ist Carmen Fabrega. S Standard und S Latein. Derzeit aber leider ohne Partner.« Sie schenkte ihm einen intensiven Blick unter ihren langen Wimpern. »Jedenfalls, was das Tanzen angeht ...« Ehe sich Massimo abwenden konnte, hatte Carmen ihn bereits erneut umarmt und auf beide Wangen geküsst.


  »Willkommen im Club.«


  »Freut mich«, murmelte Massimo. Dabei wusste er aber nicht, ob er sich wirklich freute, die Bekanntschaft dieser Sirene zu machen. Er hatte nie wie ein Mönch gelebt, und er kannte die Frauen. Diese Carmen gehörte eindeutig zu der Sorte, auf die Männer scharenweise flogen. Offenbar genoss sie es und hatte gegen männliche Aufmerksamkeiten nichts einzuwenden.


  So hübsch Carmens Augen auch waren – Massimo erkannte in ihnen etwas Lauerndes. Etwas, was ihm nicht gefiel.


  Er war froh, als Annica in diesem Moment den Trainingsraum betrat. Als sie Carmen erblickte, verdüsterte sich ihr Gesicht.


  »Ach, auch wieder im Lande?«, begrüßte Annica ihre Clubkameradin, ohne ihr jedoch die Hand zu geben. Geschweige denn die obligatorischen Wangenküsse.


  »Tag, Annica. So ein Pech, dass ich in Spanien war. Prompt schnappst du dir den heißesten Tänzer auf diesem Planeten.«


  Annica ging auf die Bemerkung nicht ein. Sie schmiegte sich an Massimo. Ihre ganze Haltung signalisierte: Stopp! Hände weg von diesem Mann! Er gehört mir!


  Massimo wäre kein Mann, noch viel weniger ein Sizilianer gewesen, wenn er dieses kleine Intermezzo nicht genossen hätte. Carmen Fabrega war zweifelsohne eine rassige Frau. Ihr offensichtliches Interesse an ihm schmeichelte seinem männlichen Ego. Aber zu mehr als einem Flirt eignete sie sich nicht. Er legte seinen Arm um Annicas Schultern und sagte: »Dann wollen wir mal. Annica, sollen wir die neue Seite im Tango noch einmal durchgehen?«


  Annica nickte und gemeinsam betraten sie die Tanzfläche. Als sie außer Hörweite von Carmen waren, flüsterte Massimo: »Carmen ist nicht gerade deine Freundin oder irre ich mich da?« Grimmig zog Annica die Stirn in Falten.


  »Sie mag vielleicht ganz gut tanzen, aber menschlich komme ich mit ihr nicht aus. Carmen ist aus Spanien, lebt aber schon viele Jahre in Deutschland. Die letzten Wochen war sie bei einer Hochzeit von einer Kusine in Spanien. Ich wünschte, sie wäre dort geblieben!«


  Musik erklang. Rhythmische, klare Schläge des Tangos. Massimo nahm Annica in die Arme. Sie schmiegte sich an seine rechte Körperseite und überließ sich seiner Führung. Massimo konnte ja nicht ahnen, dass es einen ganz besonderen Grund für Annica gab, Carmen Fabrega nicht nur nach Spanien, sondern am besten auf den Mond zu wünschen. Vor vier Jahren war Annica verliebt gewesen. So mit allem Drum und Dran. Aber kaum war Carmen aufgetaucht, war der Mann in ihrem Bett gelandet. Und Annica hatte die beiden zusammen erwischt. Carmen hatte sie nur ausgelacht. Seitdem ging sie der Männer mordenden Spanierin am liebsten aus dem Weg.

  



  Annicas Füße schmerzten. Fünf Stunden hatten sie trainiert. Jetzt war es dreiundzwanzig Uhr und sie sehnte sich nach dem Bett. Massimo lümmelte im Sessel und zappte durch die Fernsehprogramme. Im Flur lag noch seine Sporttasche und darin seine Trainingskleidung einschließlich des nassen Handtuches.


  »Willst du deine Sachen nicht ausräumen und zum Trocknen aufhängen?«, fragte Annica, während sie zwei Orangen auspresste.


  »Mach du das mal«, erklang es aus dem Sessel, ohne dass Massimo den Kopf zu ihr drehte. »Und gib mir auch einen Orangensaft. Aber bitte mit einem Drittel stillem Wasser drin und nicht so viel Fruchtstückchen.«


  Vielleicht waren es die Anstrengungen der letzten Wochen, vielleicht aber auch die Müdigkeit, dass Annica explodierte. Sie warf die Hälfte einer aufgeschnittenen Orange nach Massimo, verfehlte ihn, und die Frucht knallte gegen die Wand. Der Saft hinterließ hässlich gelbe Flecken auf der weißen Tapete.


  »Mach dir deinen Saft selbst! Ich habe es satt, länger das Dienstmädchen für dich zu spielen!«, schrie Annica. Plötzlich lösten sich Tränen aus ihren Augen. Sie rannte ins Schlafzimmer und warf sich bäuchlings aufs Bett.


  Konsterniert sah Massimo ihr nach. Was war denn jetzt los? Was hatte er falsch gemacht? So aufgelöst hatte er Annica noch nie gesehen. Sie war doch sonst die Ruhe in Person, keine Frau, die unter unmittelbaren Stimmungsschwankungen litt. Massimo stand auf und folgte Annica ins Schlafzimmer. Hilflos stand er am Türrahmen und sah auf die schluchzende Annica. Er wusste nicht, was er jetzt machen sollte, hatte keine Erfahrung mit weinenden Frauen. Annicas schmale Schultern bebten, ihr blondes Haar lag wie ein Fächer auf dem Kissen. Langsam näherte sich Massimo dem Bett und setzte sich auf die Kante.


  »Annica? Liebes, was ist denn los?«


  »Es ist nichts. Lass mich in Ruhe!«


  Massimo wusste, wenn eine aufgelöste Frau sagte, dass Nichts sei, dann war genau das Gegenteil der Fall. Und es war ernst. Er kratzte sich verlegen am Nacken und legte dann seine Hand auf ihren Rücken. Sofort begann Annica noch heftiger zu weinen.


  »Ich möchte dir doch helfen, bella donna. Aber dazu musst du mir sagen, was dich bedrückt.«


  In Zeitlupentempo drehte sich Annica auf den Rücken. Ihre Augen waren von den Tränen gerötet, um ihre Mundwinkel zuckte es noch immer. Trotzdem sah sie ihn fest an, als sie sagte: »Du hast keine Ahnung, wie du mich behandelst, nicht wahr?«


  Dabei klang ihre Stimme so traurig, dass Massimo das Gefühl hatte, vor ihm lag ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen. Er nahm sie in seine Arme, bettete Annicas Kopf an seine Brust.


  »Ich liebe dich, mia cara. Ich würde nie etwas tun, was dich verletzt.«


  Annica schmiegte sich an ihn, atmete tief seinen herben, männlichen Geruch ein. Sie liebte ihn ja auch, trotzdem erwartete sie, von Massimo als gleichberechtigt behandelt zu werden. Sie schluckte zwei, drei Mal. Ihre Tränen versiegten und sie sagte mit fester Stimme: »Du weißt, dass es auch mein Wunsch war, dass du zu mir ziehst. Es wäre Blödsinn, wenn du dir eine eigene Wohnung suchst. Aber Massimo, das bedeutet auch, dass wir beide Pflichten haben. Hörst du, ich sagte: wir beide!«


  Verdutzt schob Massimo sie so weit von sich, dass er in ihre Augen sehen konnte.


  »Ich gebe dir doch die Hälfte der Miete und beteilige mich an den Einkäufen. Mein Vater überweist mir jeden Monat genügend Geld.«


  Annica hob seufzend die Schultern.


  »Ich meine doch nicht unsere finanzielle Situation, Massimo. Es geht darum, dass du keinen Finger im Haushalt rührst. In zwei Wochen gehe ich wieder tagsüber zur Uni, dann sind die Semesterferien vorbei. Jeden Abend trainieren wir, auch an den Wochenenden sind wir unterwegs. Bei diesem Pensum muss jeder sein Scherflein dazu beitragen, dass alles reibungslos klappt.«


  »Ich verstehe dich immer noch nicht ...«


  Grübelnd zog Massimo die Unterlippe zwischen seine Zähne. Tat er nicht alles für Annica? Nie hatte er ein böses Wort für sie gehabt. Beinahe jede Nacht bewies er ihr mit allen Fasern seines Körpers, wie wichtig sie für ihn war.


  »Massimo! Willst du oder kannst du mich nicht verstehen? Gut, ich habe gesehen, aus welcher Familie du kommst. Du warst dein ganzes Leben lang gewöhnt, von Personal bedient zu werden. Du hast dich nie um deine Wäsche kümmern müssen. Nie selbst dafür sorgen müssen, dass ein warmes Essen auf dem Tisch steht. Aber hier haben wir keine Dienstboten! Hier müssen wir das alles selbst tun. Du und ich zusammen!« Langsam dämmerte es Massimo, wo Annicas Problem lag.


  »Du denkst, dass ich zu verwöhnt worden bin?«, fragte er. Annica nickte, und er fuhr fort: »Selbst wenn meine Familie nicht so vermögend wäre, wenn wir kein Personal hätten – dann würden sich meine Mutter und meine Schwester um den Haushalt kümmern. Das ist Frauensache. Für das Haus sind die Frauen zuständig, für das Leben außerhalb die Männer.«


  Mit einem Ruck setzte sich Annica auf.


  »Massimo, wir leben nicht mehr im Mittelalter! Hier in Deutsch. land teilen sich Mann und Frau alle Arbeiten. Außerdem ist es nicht nur der Haushalt allein. Nein, ich möchte auch mal wieder ausgehen. Ins Kino oder zum Essen. Und zwar mit meinen Freundinnen.«


  Verständnislos runzelte Massimo die Stirn.


  »Selbstverständlich können wir ins Kino gehen. Wie wäre es mit morgen Abend?«


  »Du verstehst nicht! Ich liebe dich und ich bin gerne mit dir zusammen. Aber wir sind den ganzen Tag und die ganze Nacht zusammen! Ich brauche auch einmal Zeit für mich allein und für meine Freunde.«


  »Du bist meine Freundin!«, erwiderte Massimo scharf. Eine steile Zornesfalte bildete sich über seiner Nasenwurzel. »Da wirst du nicht mit anderen ausgehen. Das lasse ich nicht zu!«


  »Ich bin nicht dein Eigentum«, flüsterte Annica resigniert. »Ich bin eine selbstständige, erwachsene Frau. Gut, auf dem Parkett muss ich mich dir unterwerfen, mich dir völlig ausliefern. Aber über mein Leben außerhalb der Tanzfläche bestimme ich ganz allein!«


  Massimo stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Traurig sah Annica ihm nach. Er kam aus einem anderen Land, war in einer anderen Tradition aufgewachsen. Sie wollte ja auch nicht, dass er sich um 180 Grad änderte. Gerade sein sizilianisches Temperament hatte Annica von der ersten Sekunde in seinen Bann gezogen. Aber war ein wenig Verständnis zu viel verlangt?


  In dieser Nacht schlief Massimo zum ersten Mal auf der Couch im Wohnzimmer.

  



  »Alle Damen einen Herrn weiter! Dann die Folge wieder von vorne tanzen.«


  Hanno Groß wechselte im Training manchmal die Partner untereinander. Annica mochte das Vorgehen nicht sonderlich, musste sich aber Hannos Methoden fügen. Wie angewiesen ging sie im Kreis zum nächsten Mann. Es war Thommy, ein Tänzer aus der B-Klasse, zwei Stufen unter ihr. Hinter ihr kam die junge Mona zu Massimo. In diesem Moment schob sich Carmen Fabrega zwischen Mona und Massimo.


  »Weg da, das ist mein Partner!«, zischte sie der verdutzten Mona zu. Mona stand ganz am Anfang des Tanzens, daher wagte sie es nicht, die erfahrene Carmen zurechtzuweisen.


  Die Musik begann, und Thommy schloss seine Arme um Annica. So war es ihr nicht möglich, Carmen zu fragen, was das sollte. Das brauchte sie aber auch nicht, denn sie sah es mit eigenen Augen. Carmen schmiegte sich mehr als nötig an Massimo. Ihm schien das offensichtlich zu gefallen, denn er tat nichts, um die heißblütige Spanierin auf Abstand zu halten. Jetzt sagte Carmen etwas zu ihm, und er lachte laut auf. Eine heiße Welle der Eifersucht schwappte über Annica. Prompt stolperte sie und trat Thommy fest auf den Fuß.


  »Aua!«


  »Entschuldigung«, murmelte Annica, ohne ihren Blick von Massimo und Carmen zu lösen.


  Das Training schien sich ewig hinzuziehen. Immer wieder kam es zum Wechseln des Partners. Und immer wieder gelang es Carmen, sich als Partner Massimo zu wählen.


  Annica war seltsam still, als sie später mit der U-Bahn nach Hause fuhren. Sie wusste nicht, ob sie wütend oder traurig sein sollte. Auf jeden Fall würde sie Massimo keine Szene machen! Diese Blöße würde sie sich nicht geben.


  Als sie später aus der Dusche stieg und sich abtrocknete, trat Massimo ins Bad. Sein Blick glitt über ihre nackte Figur, und seine Augen glänzten begehrlich. Auf Annicas Haut begann es zu kribbeln. Dieser Mann brauchte sie nur anzusehen, und schon sehnte sie sich mit allen Fasern nach seinen Berührungen. Mühelos, als wäre sie federleicht, nahm Massimo Annica auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Sie machten kein Licht, ihre Körper fanden sich in der Dunkelheit. Jede Bewegung des Liebesspiels war genauso harmonisch wie ihre Bewegungen auf dem Parkett. Annica schloss die Augen und ließ sich in Massimos Zärtlichkeiten fallen. Sie waren füreinander geschaffen. Seine Liebkosungen, seine Bewegungen wurden schneller, fordernder. Ihr Körper stand in Flammen, sie fühlte sich wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Und nur Massimo konnte diesen Ausbruch herbeiführen, nur er konnte sie danach wieder auffangen und ins Leben zurückführen.


  Massimo war längst eingeschlafen, als Annica leise aufstand. In der Küche schenkte sie sich ein Glas Milch ein. Nachdenklich setzte sie sich an den schmalen Tisch. Ihr Körper brannte noch von Massimos Küssen und es war ein schönes Gefühl. Aber sie hatten über ihre Unstimmigkeit nicht mehr gesprochen. Die lag immer noch wie ein Felsbrocken zwischen ihnen. Zumindest sah das Annica so. Für Massimo war anscheinend die Welt wieder in Ordnung. Auch wenn es schmerzte, wusste Annica, dass sich das Feuer ihrer Leidenschaft vielleicht eines Tages zwischen ihnen verringern würde. Dann würden andere Dinge in einer Partnerschaft wichtig werden. Noch besiegten sie sämtliche Unstimmigkeiten mit ihrer Leidenschaft. Aber war das wirklich die Basis für eine dauerhafte Beziehung? Und – Annica stockte bei dem Gedanken der Atem – wollte Massimo überhaupt, dass sie für den Rest ihres Lebens zusammenblieben?


  8. Kapitel


  »Hast du eigentlich alles vergessen, was Hanno in der Privatstunde gesagt hat?« In Massimos Augen lag ein zorniger Ausdruck »Deine rechte Seite sackt in jeder Promenadenposition ab. Es ist wirklich nicht zu viel verlangt, dass du dich darauf konzentrierst!«


  Massimos ganze Körperhaltung war ein einziger Vorwurf. Seit Tagen mäkelte er in jedem Training an Annica herum. Es war, als könnte sie ihm nichts mehr recht machen.


  »Ich bemühe mich wirklich«, entgegnete Annica. Vergeblich versuchte sie, in ihrer Stimme das Zittern zu unterdrücken, das durch ihren ganzen Körper lief. Tränen steckten in ihrer Kehle, aber sie würde nicht vor ihm weinen! In einer Woche war die Weltmeisterschaft. Das wichtigste Turnierereignis ihres ganzen Lebens!


  »Ich habe eher den Eindruck, du willst es nicht richtig machen!«


  Das war eine infame Unterstellung! Empört stemmte Annica die Hände in die Hüften und rief: »Warum sollte ich Interesse daran haben, schlechter zu sein, als ich bin?« Ihre Stimme wurde ruhiger, beinahe flehend fuhr sie fort »Massimo, unsere Nerven liegen blank. Das ist vor einer Weltmeisterschaft ganz natürlich. Aber wir sollten nie vergessen, dass wir nur gemeinsam stark sind. Nur als Paar erreichen wir den Erfolg. Wir sind keine Einzelkämpfer!«


  Massimo wusste auch nicht, was in ihn gefahren war, als er scharf entgegnete: »Ich weiß das. Und ich tue auch alles dafür. Aber du boykottierst sämtliche Ratschläge.«


  Nun wurde es auch Annica zu viel.


  »Ratschläge von dir? Ja, vielleicht hast du Recht, denn du bist nicht mein Trainer! Ich höre auf Hanno und sonst auf niemanden. Auch du, mein lieber Massimo, bist nicht völlig fehlerlos!«


  Sie drehte sich um und stolperte zur Tür.


  »Annica! Wo willst du hin? Wir haben gerade mal eine Stunde lang trainiert!«


  Sie drehte sich um und sah Massimo traurig an.


  »Wir haben nicht eine Stunde lang trainiert, sondern uns eine Stunde lang gestritten. Dazu habe ich keine Lust mehr. Ich gehe.«


  Massimo hielt sie nicht auf, als sie sich rasch umkleidete und das Clubheim verließ. Für einige Minuten lief Annica blind vor Tränen die Straße hinunter. Dann stand sie vor einem Café. Kurzentschlossen betrat sie es, setzte sich an einen ruhigen Tisch in der Ecke und bestellte eine Schwarzwälder Kirschtorte. Dazu eine Tasse Kakao mit ganz viel Sahne. Es war Jahre her, dass sie sich eine Sahnetorte geleistet hatte. Trotz ihrer sportlichen Aktivitäten musste Annica auf ihre Figur achten. Eine Tänzerin hat gut auszusehen und gertenschlank zu sein. Zudem war das Turnierkleid ihr so eng auf den Körper geschneidert, dass der Reißverschluss nicht mehr zuging, wenn sie nur ein einziges Kilo zunahm.


  Gierig verschlang sie das Tortenstück.


  »Ich hätte noch gerne eine Käsesahne!«, rief sie der Bedienung zu. Vielleicht war es Trotz, der sie dazu veranlasste, sich die Kalorien gleich zu Tausenden in den Magen zu stopfen. Aber Annica merkte, wie ihr mit jedem Stück Kuchen etwas leichter ums Herz wurde.


  Noch im Café zog sie ihr Handy aus der Tasche und wählte aus dem Verzeichnis eine Nummer aus. Als sich der Teilnehmer meldete, sagte sie: »Hallo Verena, hier ist Annica. Ich weiß, wir haben uns lange nicht mehr gesehen, aber ich würde gerne mit dir mal wieder ausgehen.«


  Verena war eine alte Bekannte aus der Schulzeit. Sie und Annica waren seit Jahren befreundet. Da sich Verena aber nicht viel aus Tanzen machte, sahen sie sich nur selten. Wann hatte Annica schon Zeit, um auszugehen?


  »Heute Abend steigt eine Party bei Kai«, schlug Verena vor. »Es wäre toll, wenn du mitkommen würdest. Aber wahrscheinlich hast du wieder Training, oder?«


  Annica schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass ihre Gesprächspartnerin es nicht sehen konnte, deswegen sagte sie: »Ich nehme mir einfach frei. Wann und wo ist die Fete? Und was soll ich anziehen?«

  



  Kaum hatte Annica den Trainingsraum verlassen, bereute Massimo seine harten Worte. Er wusste auch nicht, was in ihn gefahren war. Trotzdem hatte Annica seiner Meinung nach völlig überzogen reagiert. Nein, er würde ihr nicht nachlaufen! Sie würden beide eine Nacht darüber schlafen und morgen mit neuem Elan an die Vorbereitungen zur Weltmeisterschaft gehen.


  »Hallo, so alleine?«, zwitscherte da eine Stimme neben ihm. Carmen! Er hatte sie nicht hereinkommen sehen. »Annica ist gerade wie eine Irre an mir vorbeigestürmt. Habt ihr euch gestritten?«


  Carmen schaute Massimo mit einem gespielt ungläubigen Blick an.


  »Das geht dich nichts an«, brummte Massimo und drehte sich zum Spiegel um. Er nahm Tanzhaltung ein und kontrollierte seine Kopfposition. Im nächsten Moment schmiegte sich Carmens Körper in seine Arme.


  »Allein zu trainieren macht doch keinen Spaß.«


  Ihre vollen, kirschroten Lippen lächelten. »Ich bin vielleicht nicht so gut wie Annica, aber du kannst gerne mit mir vorlieb nehmen, bis sie sich wieder beruhigt hat.«


  Carmen sah Massimo unter gesenkten Lidern an. Massimo spürte, dass Carmen sich nicht nur als Tanzpartnerinnen-Ersatz anbot. Nun wurde auch er trotzig! Nie zuvor hatte ihn eine Frau wie einen dummen Schuljungen auf der Tanzfläche stehen lassen! Das war ihm nicht einmal als Jugendlicher passiert.


  Fest schlossen sich seine Arme um Carmens Oberkörper.


  »Nun gut. Dann zeige ich dir mal, wie man eine Frau richtig führt.« Und Carmen Fabrega überließ sich nur zur gerne seiner Führung, die hart und unnachgiebig war.

  



  Erschöpft und mit dem Anflug eines schlechten Gewissens kam Massimo nach Hause. Er hatte sich mit Carmen drei Stunden lang ausgepowert. Dabei hatte sich seine Verärgerung in Luft aufgelöst. Er hatte gespürt, dass er nur mit Annica tanzen wollte. Carmen war weniger als ein kümmerlicher Ersatz gewesen.


  Als er die Wohnungstür aufschloss, empfingen ihn Dunkelheit und Stille.


  »Annica?« War sie etwa schon zu Bett gegangen? Es war doch erst zweiundzwanzig Uhr. Er öffnete alle Türen und musste feststellen, dass Annica nicht da war.


  Massimo holte sich einen Fruchtsaft aus dem Kühlschrank und setzte sich. Wo konnte Annica sein? Sie war nie ohne ihn ausgegangen. Vielmehr waren sie eigentlich nie ausgegangen. Seit den unbeschwerten Tagen auf Sizilien hatte es keinen Abend gegeben, an dem sie nicht trainiert hatten. Nun, sie würde sicher bald kommen.


  Als Annica um vier Uhr morgens immer noch nicht zu Hause war, wandelte sich Massimos Sorge in Zorn. Die ganze Nacht war er ruhelos auf und ab gelaufen. Er hatte Annica verletzt und hilflos irgendwo liegen sehen. Hatte bereits daran gedacht, sämtliche Krankenhäuser der Stadt und auch die Polizei anzurufen. Er kannte keine Telefonnummer von Annicas Freunden. Er kannte ja nicht einmal irgendjemanden, mit dem Annica Kontakt hatte. Je mehr der Zeiger der Uhr dem Morgen entgegenrückte, desto wütender wurde Massimo. Was dachte sich Annica eigentlich dabei? Gerade, als Massimo sich überlegte, ob er ebenfalls gehen sollte – er wusste nur nicht, wohin – drehte sich der Schlüssel im Schloss. Mit einem Satz war er an der Tür. Zwar fühlte er einen Moment lang Erleichterung, Annica unversehrt vor sich zu sehen, dann aber blaffte er sie an: »Wo hast du dich rumgetrieben?«


  Annica schob sich mit kühlem Blick an ihm vorbei in den Flur.


  »Ich war auf einer Party, und ich habe mich prächtig amüsiert«, sagte sie, wobei ihre Stimme ein wenig schwankte.


  »Du hast getrunken!«


  Provozierend warf Annica den Kopf in den Nacken.


  »Ja, das habe ich. Na und? Selten haben mir Cocktails so gut geschmeckt wie letzte Nacht!«


  »Alkohol mindert die Leistungsfähigkeit eines Sportlers«, hielt Massimo ihr vor. »Du wirst Tage brauchen, bis das Gift in deinem Körper abgebaut ist. Davon abgesehen kann ich es nicht gutheißen, dass du allein ausgehst.«


  »Und ich heiße es nicht gut, wenn du mich wie deine Sklavin behandelst!« Annica hatte ihre Stimme erhoben. Es war ihr egal, ob die Nachbarn etwas hören würden. »Ich gehe aus, wann und mit wem ich will! Ich habe keine Lust mehr, immer nur nach deiner Pfeife zu tanzen. Annica, tu das, Annica, tu jenes ... Ich mag nicht mehr! Hörst du, ich habe die Nase voll!«


  Fassungslos ließ Massimo ihren Ausbruch über sich ergehen. Zögernd ging er auf Annica zu. Als sie aber zurückwich und abwehrend beide Hände hob, verdunkelte sich sein Blick.


  »Dann ist es wohl das Beste, wenn ich gehe. Noch heute Nacht.«


  Während Massimo seine Sachen packte, kauerte sich Annica stumm auf dem Sofa. Erst als die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss gefallen war, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

  



  Hanno Groß nahm den Finger nicht mehr von der Klingel. Er wusste genau, dass Annica zu Hause war, und er würde nicht eher gehen, bis er mit ihr gesprochen hatte. Seine Hartnäckigkeit zeigte Erfolg. Unwillig öffnete sich die Tür einen Spalt.


  »Was ist denn los?« Annica spähte hinaus. Als sie ihren Trainer erkannte, sagte sie: »Es ist zwecklos. Du verschwendest deine Zeit.« Trotzdem ließ sie Hanno eintreten. Er sah, dass sie geweint hatte. Ihre Augenlider waren geschwollen, der Tisch war mit gebrauchten Papiertaschentüchern bedeckt.


  »Entschuldige das Chaos, aber ich bin nicht auf Besuch eingestellt«, murmelte Annica, während sie versuchte, Ordnung zu schaffen.


  »Annica, ich weiß nicht, was zwischen dir und Massimo vorgefallen ist. Eure privaten Differenzen gehen mich nichts an, und sie interessieren mich auch nicht. Aber in drei Tagen geht euer Flug nach Australien. Die Weltmeisterschaft!«, erinnerte Hanno eindringlich.


  Trotzig schob Annica die Unterlippe nach vorne.


  »Mach nicht mich dafür verantwortlich! Es ist ganz alleine Massimos Schuld. Er ...«


  »Stopp!«, unterbrach Hanno sie und hob eine Hand. »Ich sagte bereits, es interessiert mich nicht! Aber die Meisterschaft interessiert mich.« Er beugte sich vor und sah Annica fest in die Augen. »Ich habe viel Zeit und Herzblut in euer Training investiert. Du weißt, dass ihr gewinnen könnt, dass der Titel zum Greifen nahe ist. Willst du wirklich das, von dem du seit Jahren geträumt hast, wegen eines lächerlichen Streits aufs Spiel setzen?«


  »Es ist kein lächerlicher Streit!«, brauste Annica auf. »Es geht hier um eine Lebenseinstellung. Massimo und ich – wir sind wie Feuer und Wasser.«


  »Ihr seid das perfekte Paar! Gerade eure gegensätzliche Temperamente ergänzen sich. Jedenfalls auf dem Parkett. Annica!« Hannos Stimme, sein Blick war beschwörend. »Du bist lange genug in dem Geschäft, um zu wissen, dass dem Erfolg zuliebe Opfer gebracht werden müssen. Ich hätte nie von dir gedacht, dass du eine Weltmeisterschaft dermaßen unprofessionell betrachtest.«


  Hanno wusste, wie er Annica aufrütteln konnte. Unprofessionalität! Das würde sie nicht auf sich sitzen lassen.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich bei Massimo entschuldigen?« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«


  »Keiner verlangt eine Entschuldigung. Du meine Güte, es gibt Dutzende von Paaren, die privat nicht zusammen sind, aber trotzdem Tanzpartner. Du warst es mit Gero auch jahrelang.«


  Ja, aber Gero habe ich auch nicht geliebt, dachte Annica. Sie wusste, auf was Hanno hinauswollte. Und er hatte Recht. Seit ihrer Kindheit hatte sie von der Weltmeisterschaft geträumt, sich mit Gero aber nie dafür qualifiziert. Ein Sieg bedeutete nicht nur für Hanno einen großen Erfolg. Ganz Düsseldorf, nein, ganz Deutschland blickte auf sie und Massimo. Alle setzten große Hoffnungen in sie.


  »Annica, ich meine es nur gut. Kannst du nicht einfach über deinen Schatten springen und das Tanzen als das ansehen, was es ist? Eine Art Geschäftsverbindung zwischen zwei Menschen. Gefühle müssen dabei nicht im Spiel sein!«


  Langsam stand Annica auf und reichte Hanno beide Hände. Er ergriff sie und drückte sie fest.


  »Also gut, wenn Massimo damit einverstanden ist. Ich werde mit ihm tanzen und wir werden Erfolg haben.« Mehr wird es jedoch niemals wieder zwischen uns geben, fügte sie bitter in Gedanken hinzu.


  »Dann sehen wir uns heute Abend im Training«, sagte Hanno erleichtert. »Kopf hoch, Annica. Du bist fürs Tanzen geboren worden. Lass dir von niemand deinen Traum zerstören!«


  Massimo und Annica begegneten sich mit zurückhaltender Freundlichkeit. Sie verzichteten auf den Wangenkuss, trotzdem durchfuhr es Annica heiß, als er sie in die Tanzhaltung nahm. Sie hatten sich drei Tage lang nicht gesehen. Annica kam es so vor, als wären es Jahre gewesen. Ihre Körper hörten nicht auf die Stimmen der Vernunft. Sie waren füreinander geschaffen. Nach wenigen Minuten tanzten sie locker und entspannt, dennoch elegant, als hätte es nie eine Unstimmigkeit zwischen ihnen gegeben.


  Zum Abschluss des Trainings fragte Massimo: »Fliegen wir zusammen nach Melbourne?«


  Annica sah die bange Erwartung in seinen Augen. Sicher, Massimo war ein begnadeter Tänzer. Aber selbst ihm würde es nicht gelingen, binnen drei Tagen mit einer anderen Partnerin den Titel zu erreichen. Es geht ihm nur um den Erfolg, dachte Annica traurig. Er schaut mich nur so liebevoll an, weil er mich als Tanzpartnerin braucht Sie bemühte sich um einen unbeschwerten Klang, als sie sagte: »Sicher doch. Wir werden es allen anderen Paaren schon zeigen und gewinnen!«


  Massimo drückte kurz ihre Hand. Annica wünschte sich, er würde sie nie mehr loslassen, aber das war lediglich ein Traum. Massimo hatte nie mehr in ihr gesehen als eine Tanzpartnerin. Sie zweifelte zwar nicht daran, dass er ihre leidenschaftlichen Stunden ebenso wie sie genossen hatte, aber an erster Stelle stand in seinem Leben der Erfolg. Nun, sie war erfahren genug, um ihren Beitrag dazu zu leisten. Wenn man in der Öffentlichkeit stand, war da kein Platz für Gefühle.


  »Auf nach Australien!«, rief sie fröhlicher, als es ihrem Herzen zumute war.


  9. Kapitel


  Obwohl Annica seit Jahren mit der Tanzszene vertraut war, versetzte es sie doch immer wieder in Erstaunen, wie schnell sich Neuigkeiten herumsprachen. Kaum betrat sie am nächsten Tag das Clubheim, als sie auch schon von Carmen Fabrega süffisant gefragt wurde: »Dein Latin Lover hat sich wohl verabschiedet? Ihr habt sowieso nicht zusammengepasst.«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, zischte Annica und schob die Spanierin zur Seite. »Auf jeden Fall tanzen wir weiterhin zusammen.«


  Carmen lehnte sich gegen den Türrahmen der Umkleide und zog spöttisch die Augenbrauen nach oben.


  »Wenn ihr nur noch auf dem Parkett ein Paar seid, dann hast du wohl nichts dagegen, wenn ich heute Abend mit Massimo ausgehe. In der Weststadt hat eine neue Bar aufgemacht ...«


  Annica bemühte sich, Carmen nicht weiter zuzuhören. Rasch zog sie sich um und verließ die Umkleide. Massimo kann ausgehen, mit wem und wann er will, redete sie sich ein.


  Das Training verlief zur Zufriedenheit von Hanno Groß.


  »Morgen um zehn Uhr treffen wir uns am Flughafen. Entspannt euch heute Abend, denn der Flug wird lang und anstrengend.«


  »Hoffentlich stresst dich Carmen nicht zu sehr«, flüsterte Annica Massimo zu.


  »Wieso?« Seinem Blick nach war er der reinste Unschuldsengel.


  Bevor Annica noch etwas sagen konnte, war die Besagte auch schon an seiner Seite. Lächelnd hängte sie sich bei Massimo ein und schenkte ihm einen katzenartigen Blick.


  »Bist du fertig? Dann lass uns rasch fahren, damit wir noch einen Platz bekommen.«


  Massimo sah Annica an. »Annica ... ich ...«


  Sie drehte ihm den Rücken zu. Auf keinen Fall sollte Massimo sehen, wie verletzt sie war. Ausgerechnet Carmen! Die Frau, vor der kein Mann sicher war. Und die keinem treu war, denn Liebe war für sie nur ein Spiel.


  Annica packte ihre Trainingstasche zusammen. Sie verzichtete auf die Dusche und rannte aus dem Clubheim, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.


  Nur nicht aus Liebe weinen, es gibt auf Erden nicht nur den einen ..., erinnerte sie sich an den Schlager von Zarah Leander. Trotzdem liefen ihr die Tränen unaufhaltsam über die Wangen. Und sie konnte nichts dafür tun, dass der Schmerz in ihrem Herzen nachließ.

  



  Annica und Massimo hatten im Flugzeug zwei nebeneinander liegende Plätze. Hanno Groß saß eine Reihe vor ihnen. Massimo war ausgeruht und sprühte vor guter Laune. Annica verkniff sich die Frage, wie denn der Abend mit Carmen verlaufen war. Nein, sie würde ihm ihre Eifersucht nicht zeigen! Wenigstens flog die Männer mordende Sirene nicht mit nach Australien. Ihr Gespräch verlief schleppend und drehte sich nur um allgemeine Dinge. Nach dem ersten Imbiss setzte sich Annica den Kopfhörer auf und schaute den Bordfilm an. Es wurde Das Wunder von Bern gezeigt.


  »Ausgerechnet Fußball«, murmelte Annica. Es war aber immer noch besser, als sich stundenlang mit Massimo anzuschweigen. Vor ihr lagen zwanzig Stunden Flugzeit, die von einem zweistündigen Aufenthalt in Singapur unterbrochen wurden. Allerdings durften sie dort das Flughafengebäude nicht verlassen. So sah Annica nichts von der ihr unbekannten Gegend in Südostasien. Als die Maschine schließlich wieder abhob, war Annica sehr müde und es gelang ihr, ein paar Stunden Schlaf zu finden.

  



  Das Klima in Melbourne war um diese Jahreszeit schwül und drückend. Das Bild der Millionenstadt war von zahlreichen Bürohäusern geprägt. Bei der einstündigen Taxifahrt durch die Straßen erkannte Annica, dass Melbourne eine moderne, aufstrebende Stadt war. Im Reiseführer hatte sie gelesen, dass Melbourne nie als Strafkolonie, wie zum Beispiel Sydney, gedient hatte. Die Stadt war von Anfang an als Wohngebiet mit breiten Straßen und weitläufigen Parks geplant worden.


  »Schade, dass wir keine Zeit haben, uns etwas umzusehen«, bedauerte Massimo.


  Hanno Groß nickte.


  »Das Turnier ist morgen. Gleich übermorgen fliegen wir wieder zurück. Es bleibt natürlich euch überlassen, ein paar Tage zu verlängern. Aber das Sponsoring kommt für zusätzliche Kosten nicht auf.«


  So war es eben im Tanzsport. Annica hatte im Laufe ihrer Karriere beinahe jede Stadt in Deutschland besucht. Aber meistens hatte sie nie mehr davon gesehen als ein Hotel und die Sporthalle.


  Das Mittelklassehotel war groß und unpersönlich. In der Halle summte es von vielschichtigen Sprachen und Menschen jeglicher Hautfarbe. Der Australische Tanzsportverband hatte alle Teilnehmer im selben Hotel einquartiert, so konnten Annica und Massimo schon einmal ihre Konkurrenz sichten. Natürlich war das englische Paar Bringham und auch die Italiener, denen sie sich bei der German Open geschlagen geben mussten, bereits eingetroffen.


  Bei der Zimmerverteilung ereilte Annica ein Schock, als der Portier ihr und Massimo nur einen Schlüssel überreichte.


  »Haben Sie nicht zwei Einzelzimmer?«, fragte sie entsetzt.


  Der Portier zuckte mit den Schultern. »Es wurde ein Doppelzimmer bestellt. Außerdem sind wir bis unters Dach voll.«


  Massimo raunte Annica zu: »Für jedes Paar ist ein Doppelzimmer vom DTV reserviert worden. Einzelzimmer sind viel zu teuer!«


  Annica sah sich Hilfe suchend nach Hanno um, aber er war irgendwo in der Menge verschwunden. So blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr Gepäck und das Kleid zu packen und Massimo zu folgen. Ihre Hoffnung, das Zimmer würde wenigstens über zwei getrennte Betten verfügen, erfüllte sich nicht. Ein typisch französisches Bett mit maximal ein Meter sechzig Liegefläche war die einzige Schlafgelegenheit. Es gab nicht einmal ein Sofa!


  Massimo hatte ihr Unbehagen bemerkt. Zu erkennen, dass Annica so ungern mit ihm das Bett teilen wollte, verletzte ihn. Darum sagte er bitter: »Wir haben oft genug in einem Bett zusammen geschlafen. Dann werden wir es auch noch die zwei Nächte schaffen. Ich verspreche dir, dich auch nicht anzurühren.«


  »Warum solltest du auch, wenn du gerade Carmen in deinem Bett gehabt hast!«, fauchte Annica wütend.


  Ein Lächeln flog über Massimos Gesicht.


  »Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Bin ich nicht!«


  »Bist du doch!«


  Zornig packte Annica ihre Sachen aus der Reisetasche und warf sie in den schmalen Schrank. Sie sah Massimo nicht an, als sie sagte: »Ich bin nur ein wenig traurig, dass du ausgerechnet Carmen Fabrega zu meiner Nachfolgerin gewählt hast. Ich hätte dir mehr Geschmack zugetraut. Willst du auch mit ihr tanzen?«


  Mit bangem Herzen erwartete Annica seine Antwort, aber Massimo ging auf die Frage nicht ein. Stattdessen sagte er vorwurfsvoll: »Wir sollten uns jetzt besser auf das morgige Turnier konzentrieren. Einzig deswegen sind wir um die halbe Welt geflogen. Unsere Privatangelegenheiten gehören nicht hierher.«


  Annica schluckte. Die Abfuhr war deutlich gewesen, Massimo hatte ihr klar die Grenzen aufgezeigt. Es ging nach wie vor nur um seine Karriere. Bestimmt hatte er schon ein Verhältnis mit Carmen, kaum dass sie wenige Tage getrennt waren.


  »Kommst du mit runter zum Essen?«, fragte er nun.


  Annica schüttelte den Kopf.


  »Nein danke, aber mir ist der Appetit vergangen. Ich lege mich gleich hin.«


  An der Tür zögerte Massimo noch einen Augenblick und sagte eindringlich: »Annica, wir werden morgen beim wichtigsten Turnier unseres Lebens antreten. Da kann und darf kein Platz für persönliche Differenzen sein. Darum spiel jetzt nicht die Beleidigte und komm mit in den Speisesaal. Es ist für die Konkurrenz wichtig, dass man uns zusammen sieht.«


  »Ich möchte aber nicht!«, hielt ihm Annica mit blitzenden Augen entgegen. Sie wusste, dass sie sich kindisch aufführte, aber sie fühlte sich außerstande, den Abend an Massimos Seite zu überstehen. Ihm so nahe zu sein, ohne ihn berühren zu dürfen ... Das ging über ihre Kraft.


  »Ich habe dich nie für eine Zicke gehalten. Leider habe ich mich wohl getäuscht«, waren Massimos letzte Worte, bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Als er Stunden später ins Zimmer zurückkehrte, stellte sich Annica schlafend. Massimo machte kein Licht, während er sich auszog und dann ins Bad ging. Annica hörte die Dusche, dann schlüpfte er unter die Bettdecke. Dabei ließ es sich nicht vermeiden, dass sein Bein das ihrige traf. Er zuckte bei dieser Berührung so schnell zurück, als hätte er sich an einem glühenden Eisen verbrannt. Am liebsten hätte sich Annica an seine Brust geworfen. Aber das war aus und vorbei. Sie konzentrierte sich auf mentale Übungen, um Schlaf zu finden, denn morgen lag ein wichtiger Tag vor ihr.

  



  Das Paar mit der Startnummer 27 – Massimo und Annica – erreichte souverän das Semifinale. Als die besten zwölf Paare bekannt gegeben wurden, klopfte Hanno den beiden anerkennend auf die Schulter.


  »Ihr braucht nur so zu tanzen wie bisher, dann ist euch das Finale sicher.«


  Massimo lächelte siegessicher.


  »An mir soll es nicht liegen. Leider zeigt sich Annica heute etwas widerspenstig.«


  »Was willst du damit sagen?«, fuhr Annica auf. »Ich tanze so wie immer.«


  »Das ist es ja gerade: wie immer! So wie du mit Gero getanzt hast. Wo ist dein Feuer, deine Leidenschaft? Dein Körper sucht den meinen nicht, du weichst mir andauernd aus.«


  Der Vorwurf war für Annica nicht völlig von der Hand zu weisen. Es stimmte, dass sie sich nicht völlig in Massimos Führung fallen ließ. Sie hatte Angst vor ihren Gefühlen, die sich jetzt nicht mehr zeigen durfte. Massimo war nicht mehr ihr Liebhaber, er gehörte jetzt Carmen ...


  »Ach, lasst mich doch in Ruhe!«, fauchte sie und drehte ihm demonstrativ den Rücken zu.


  »Annica!« Sanft legte Massimo seine Hand auf ihre Schulter. »Du kannst besser sein, wenn du es nur willst«


  Aber Annica ging auf seinen Versöhnungsversuch nicht ein. Zu viel war in der letzten Woche geschehen, zu sehr hatte er sie verletzt.


  »Du willst mir nicht ernsthaft unterstellen, dass ich nicht besser sein will? Dass ich mit Absicht Fehler mache? Bei einer Weltmeisterschaft?«


  Langsam wurde Massimo ungeduldig. Ihre private Beziehung, die in Scherben lag, war eine Sache. Die andere war aber das Turnier. Warum konnten Frauen nicht einfach wie Männer einen klaren Trennungsstrich ziehen?


  »Ja, das denke ich. Du kochst vor Eifersucht auf Carmen Fabrega. Du willst dich an mir rächen, deswegen tust du alles, um mir den Sieg zu nehmen!«


  Annica holte tief Luft, ihre Gesichtsfarbe verfärbte sich trotz des intensiv aufgetragenen Make-ups dunkelrot.


  »Deine Behauptung ist völlig infam ...«


  Hanno Groß drängte sich wie ein Ringrichter zwischen zwei Boxer.


  »Schluss damit! Ihr benehmt euch wie zwei ungezogene Kinder und nicht wie erwachsene Menschen! Massimo, du gehst sofort in die Umkleide. Und du, Annica, vor die Tür zum Luftschnappen. Ich hole euch, wenn die Endrunde beginnt. Und dann werdet ihr auf der Fläche ein Paar sein. Ist das klar?«


  »Klaro, Trainer«, antwortete Massimo flapsig. »An mir soll es nicht liegen.«


  Annica sah ihm mit zusammengekniffenen Augen nach. Wie hatte es so weit kommen können? Wo war zwischen ihnen die Zärtlichkeit, das gegenseitige Verstehen geblieben? Sie atmete tief durch, erinnerte sich an Übungen, die halfen, Anspannung und Nervosität abzubauen. Bei gebrochenem Herzen nutzten jedoch die besten Atemübungen nur wenig.

  



  Sie waren nicht verwundert, dass sie das Finale nicht erreichten. Nicht verwundert, aber maßlos enttäuscht. Annica verfügte jedoch ebenso wie Massimo über umfangreiche Erfahrung, was den Turniertanzsport anging. Es war unmöglich, auf dem Parkett Harmonie zu demonstrieren, wenn hinter den Kulissen die Fetzen flogen. Wieder siegte das englische Paar, für Annica blieben nur Tränen. Der siebte Platz bei einer Weltmeisterschaft war zwar nicht zu verachten. Er war allerdings eine Katastrophe, wenn man mit dem Sieg gerechnet hatte. Nicht nur Massimo und Annica hatten darauf gehofft, sondern die gesamte Tanzwelt Deutschlands.


  Dank moderner Kommunikationsmittel erhielt Annica unmittelbar nach der Endrunde den ersten Anruf aus Deutschland. Am Apparat war der Präsident des Deutschen Tanzsportverbandes.


  »Frau Beck, Sie haben uns schwer enttäuscht! Wir hofften, nach vielen Jahren mal wieder einen Titel nach Deutschland holen zu können. Ich werde mit Ihrem Trainer Rücksprache halten, sobald Sie wieder zu Hause sind. Ihre Aufnahme in den deutschen Leistungskader muss das Präsidium nun nochmals überdenken.«


  Annica sagte nicht viel dazu. Hanno Groß telefonierte ebenfalls, und Annica konnte sich denken, dass er die gleichen Worte zu hören bekam. Massimos Gesicht war eine einzige starre Maske.


  Wie kann man so schnell vom Paradies in die Hölle stürzen?, dachte Annica traurig. Erst vor wenigen Wochen der Sieg bei der Deutschen Meisterschaft, und jetzt hatten sie jämmerlich versagt.

  



  Die Erklärungen, die sie gegenüber der Presse abgaben, waren immer die gleichen: Annica hatte sich auf Grund des Jetlags nicht wohl gefühlt; Massimo hatte mit einer beginnenden Erkältung zu kämpfen. Das war natürlich glatt gelogen. Und die Leute, die zum engen Kreis um das Paar zählten, kannten auch den wahren Grund für ihren Misserfolg.


  Trotzdem beschlossen sie, es noch einmal zusammen zu versuchen. Annica fühlte sich, als sei alles in ihr abgestorben. Ihr Körper funktionierte automatisch, ihre Beine flogen leichtfüßig über die Tanzfläche, aber ihr Herz war nicht mehr daran beteiligt.


  »Ich bin über Massimo hinweg«, sagte sie zu Hanno, der sich große Sorgen um das Paar machte. »Zwischen uns besteht keine andere Beziehung als damals mit Gero.«


  Der Trainer schaute sie skeptisch an.


  »Mutest du dir nicht zu viel zu, Annica? Du weißt, ich würde dich ungern im Club verlieren. Aber du selbst darfst dabei nicht auf der Strecke bleiben.«


  Annicas Lächeln war unbeschwerter, als es ihr zumute war.


  »Keine Sorge, Trainer, ich schaffe das schon. Das Einzige, das in meinem Leben zählt, ist das Tanzen. Dafür lebe ich.«


  Und kein Mensch stirbt an gebrochenem Herzen, fügte sie in Gedanken hinzu.


  10. Kapitel


  Im Laufe der nächsten Tage merkte Annica, wie schwer es war, ihrem Vorsatz treu zu bleiben. Aber sie war eine starke Frau, war es immer gewesen. Auf Grund ihrer langjährigen Erfahrung im Tanzsport gelang es ihr, die Enttäuschung über die verlorene Weltmeisterschaft in den Hintergrund zu drängen. Massimo machte es ihr allerdings nicht leicht. Er verhielt sich zwar höflich und freundlich, gleichzeitig aber auch sehr reserviert. Wenn sie gemeinsam trainierten, wechselten sie kein privates Wort miteinander. Es schmerzte Annica zwar immer noch, wenn sie und Massimo am Abend getrennte Wege gingen. Aber sie war Realistin genug, um zu merken, wann eine Beziehung aus und vorbei war. Vor ihr und Massimo lag vielleicht noch eine hoffnungsvolle tänzerische Karriere – aber kein privates Lebensglück


  Dass Annica sich selbst belog, wenn sie meinte, völlig Herr über ihr Herz zu sein, merkte sie an einem Freitagabend. Sie und Massimo waren für achtzehn Uhr zum Training verabredet. Als Annica sich in ihr kleines Auto setzte und den Zündschlüssel umdrehte, gab der Wagen nur gurgelnde Geräusche von sich.


  »So ein Mist!«, schimpfte sie laut. Ein Blick auf die Tankuhr sagte ihr, dass es nicht am Sprit lag. Auch der Ölstandsmesser stand im grünen Bereich. Nun, es würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben, als den Bus zu nehmen. Während Annica zur Haltestelle lief, tippte sie Massimos Nummer in ihr Handy.


  »Buon giorno, hier ist die Mailbox von Massimo Paccella ...«, klang es an ihr Ohr. Sie wartete den Piepston ab, dann schilderte sie kurz ihr Problem.


  »Ich werde in ungefähr einer Stunde im Clubheim sein. Es tut mir Leid.«


  Kurz überlegte sie, auf dem Festnetz im Club anzurufen. Bestimmt war Massimo schon dort. In diesem Moment kam aber der Bus, und Annica verwarf den Gedanken. Massimo würde bestimmt seine Mailbox abhören.


  Fünfzig Minuten später stieg Annica die Treppe zum Clubheim hinauf. Die Räume lagen im ersten Stock. Noch bevor sie die Tür öffnete, hörte sie die Musik: True Love – ein einfühlsamer Langsamer Walzer. Annica stutzte, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie und Massimo hatten auf diese Musik eine Kür für Showauftritte einstudiert! Welcher Song wäre wohl geeigneter gewesen, als True Love aus dem wundervollen Film High Society. In ihrem Kopf schrillten alle Alarmglocken. Sie glaubte keinen Moment daran, dass Massimo die komplizierten Schrittfolgen und Figuren allein trainierte.


  Leise und vorsichtig öffnete Annica die Tür einen Spalt zum großen Saal. Es traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, denn sie hatte richtig vermutet: In Massimos Armen lag Carmen Fabrega! Leicht schwebte sie mit ihm übers Parkett, in ihren Augen lag ein entrückter Ausdruck. Carmen trug einen superkurzen Rock, der bei jeder Bewegung weit hochschwang und ihren knallroten String-Tanga hervorblitzen ließ. Neidisch musste sich Annica eingestehen, dass sich die Spanierin mit ihrem knackigen Apfelpo das durchaus leisten konnte. Ihre vollen Brüste stützten kein BH, so dass sie in dem knappen Bustier provozierend auf und ab hüpften. Aber es war nicht nur Carmens aufreizende Bekleidung, die eine heiße Welle der Wut durch Annicas Körper schickte. Carmen war immer so angezogen. Nein, es war die Tatsache, dass Massimo ihren Tanz mit einer anderen teilte! Sie und Massimo hatten in jede Bewegung, in jede Drehung all ihre Liebe und Leidenschaft gelegt. Jetzt musste Annica erkennen, dass alles nur Schauspiel gewesen war, denn Massimo hatte kein Problem, die gleichen Gefühle mit Carmen zu zelebrieren.


  »Und jetzt spring!«, wies er sie an. Es folgte die Hebefigur am Schluss. Leichtfüßig stieß sich Carmen vom Boden ab. Massimos Hände umfingen ihre Taille, wobei ihre Brüste kurz ganz dicht vor seinem Gesicht waren. Dann hob er sie über seinen Kopf, als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen. Die letzten Takte verklangen. Massimo setzte Carmen wieder auf die Füße. Dabei ließ er seine Hände um ihre Taille gelegt. Carmens Gesicht war dem seinen ganz nah. Annica sah, wie Massimos rechte Hand über Carmens Pobacken strich. Es war eine zärtliche Berührung, prickelnd vor Erotik Annicas Hals wurde trocken, in ihren Augen brannten Tränen.


  »Das war wundervoll«, flüsterte Massimo. Annica konnte die Worte zwar nicht verstehen, aber sie las es ihm von den Lippen ab. Außerdem hatte er sie wohl hundertmal genauso angesehen. Mit einem Blick voller Leidenschaft und Begehren. Gleich würde er sie küssen ...


  Es war zu viel! Wie von der Tarantel gestochen rannte Annica die Treppe hinunter. Das Paar hatte sie nicht gesehen, und sie würde sich nicht bemerkbar machen. Nein, sie konnte es nicht ertragen. So stark war sie nicht. True Love ... Das war ihre Kür – Massimos und ihre! Und jetzt probte er mit einer anderen das, was einzig ihren zwei Körpern vorbehalten war. Wie hatte er sie nur so sehr verraten können? Blind vor Tränen stolperte sie durch die Straßen. Achtete nicht auf die verwunderten Blicke der vorbeieilenden Passanten. Sie wollte nur noch fort von hier! Am liebsten ganz, ganz weit weg. Von ihr aus auch auf den Mond. Wenn sie nur niemals wieder Massimo und Carmen in inniger Umarmung sehen musste.

  



  Annica hatte sich geirrt. Massimo hatte sie an der Tür bemerkt! Zuerst wollte er den Tanz mit Carmen sofort abbrechen, dann überlegte er es sich anders. Da er sein Handy ausgeschaltet hatte, war Massimo verärgert, dass Annica nicht pünktlich erschienen war. Carmen war dagegen anwesend, und so hatte es sich von selbst ergeben, dass er die Kür mit der Spanierin probte. Allerdings dachte Massimo keinen Moment daran, mit Carmen die Show aufzuführen. True Love war etwas, was nur ihm und Annica gehörte. Immer gehören würde. Aus diesem Grund reizte Massimo das Spiel, Annica weiter eifersüchtig zu machen. Sie sollte nur sehen, was sie an ihm verloren hatte!


  »Was ist los?«, fragte Carmen verwundert, nachdem die Musik verklungen war. Eben noch waren seine Hände auf ihrem Körper gelegen, doch jetzt wich Massimo vor ihr zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Dabei waren sie sich in den vergangenen Minuten so nah gewesen.


  »Ich glaube, mir reicht es heute.«


  Massimo griff nach dem Handtuch und trocknete den Schweiß von seiner Stirn. Aber so leicht gab eine Carmen Fabrega nicht auf! Sie legte ihre manikürten Finger auf seinen nackten Unterarm. Leicht spielten ihre Fingerspitzen mit den schwarzen Härchen.


  »Wir haben doch gerade erst angefangen. Ich finde, wir harmonieren sehr gut. Vielleicht könnten wir öfters zusammen trainieren, um ...«


  »Nein!« Scharf kam Massimos Antwort. Es hatte keinen Sinn, er musste jetzt mit Carmen Klartext reden. »Hör zu Carmen, du weißt, dass du eine sehr attraktive Frau bist.« In gespielter Verlegenheit senkte Carmen die Lider. Massimo sah jedoch am Zucken ihrer Mundwinkel deutlich, wie sehr sie nach Komplimenten lechzte. »Ich gebe zu, dass du eine passable Tänzerin bist. Aber meine Partnerin ist und bleibt Annica. Wir werden morgen ein Turnier zusammen tanzen. Dieses Mal haben wir vor, zu gewinnen.«


  Mit einem Schlag war Carmens verführerische Ausstrahlung verflogen.


  »Passable Tänzerin ... Passabel? Ich bin gut, sehr gut sogar, mein lieber Massimo! Und damit meine ich nicht nur, was das Tanzen betrifft.« Ihr Gesicht mit den verführerisch geschürzten Lippen kam näher. »Was findest du denn an der langweiligen Annica? Du und ich – wir sind vom selben Schlag, stammen aus der gleichen Kultur. Wir wären ein wundervolles Paar. Nicht nur auf dem Parkett!«


  Unsanft stieß Massimo Carmen von sich. Es war sonst nicht seine Art, Frauen gegenüber grob zu sein. Aber in diesem Moment erkannte er, dass er Annica von ganzem Herzen liebte. Carmen mochte noch so attraktiv sein, ihr Charakter konnte sich in keiner Weise mit Annicas offenem und ehrlichem Wesen messen. Und er schämte sich für sein Verhalten, in Annica Eifersucht zu wecken.


  »Vergiss die letzte Stunde«, sagte er. »Es war ein Fehler. Wir werden niemals wieder zusammen tanzen. Auch sonst gibt es nichts, was uns verbindet.«


  Er ließ die verblüffte Carmen auf der Tanzfläche stehen und eilte in die Umkleide. Mit fahrigen Fingern zog er sich an. Er musste zu Annica. Jetzt sofort. Vielleicht war es noch nicht zu spät!

  



  Massimo hatte nicht die Geduld, auf den Bus zu warten und eilte zu Fuß durch die Stadt. Die frische Luft machte seinen Kopf klar, die Gedanken rein. Automatisch schaltete er sein Handy ein und hörte dann die Nachricht von Annica auf der Mailbox ab.


  »Verzeih mir, Annica. Und ich dachte, du lässt mich mit Absicht warten«, murmelte er zu sich selbst.


  Annicas Wohnung lag schon in Sichtweite, da piepste sein Handy erneut. Er hatte eine SMS erhalten:


  Es ist besser, wie sehen uns niemals wieder. Darum werde ich weder das Turnier morgen noch irgendein anderes mit dir tanzen. Ich hoffe, du wirst mit Carmen glücklich, Annica.


  Stürmisch drückte Massimo auf die Klingel, aber es meldete sich niemand. Zum Glück hatte er noch den Hausschlüssel. Zwei Stufen auf einmal nehmend hechtete er in den dritten Stock hinauf.


  »Annica! Bitte mach auf! Ich weiß, dass du da bist!«


  Massimo hämmerte an die Tür. Was, wenn Annica wirklich nicht zu Hause war? Aber dann hörte er ihre leise Stimme hinter der Tür. »Was willst du? Wir haben uns nichts mehr zu sagen!«


  »Annica, es tut mir Leid. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Bitte mach die Tür auf!« Durch das Holz hindurch hörte er, wie sie laut seufzte.


  »Also gut, bevor du noch die gesamte Nachbarschaft zusammenschreist.«


  Annica bot einen jämmerlichen Anblick. Ihr Gesicht war vom Weinen geschwollen, die Augen rot, beinahe wie entzündet. Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und hingen ihr wirr auf die Schultern.


  »Mein Liebes!« Massimo machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Arme aus. Annica zögerte nur einen Moment, dann flog sie in seine Umarmung. Sie presste ihr Gesicht an seine Brust. Erneut flossen die Tränen. Ihr Verstand sagte: Schicke ihn fort! Aber ihr Herz sprach eine andere Sprache. Ihr Körper drängte sich an ihn, und die deutliche Wölbung unter seiner Jeans verriet, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn.


  Ohne Worte rissen sie sich gegenseitig die Sachen vom Leibe. Sie hinterließen eine Spur von Kleidungsstücken vom Flur ins Schlafzimmer. Ihre Begegnung war nicht sanft und zärtlich wie früher, sondern von einer wilden Leidenschaft geprägt. Annica wollte ihn, wollte ihn hier und jetzt! Noch bevor sie das Bett erreicht hatten, waren sie beide nackt. Massimo drängte sie in die Kissen und war sofort über ihr. Seine Küsse waren hart, sein Körpergewicht drohte Annica zu ersticken. Trotzdem wollte sie nicht, dass er aufhörte. Wollte nicht, dass er sich nur einen Zentimeter von ihr entfernte. Sie krallte ihre langen Nägel in Massimos Pobacken und er stöhnte laut auf. Trotz des kurzen Vorspiels wand sich Annica vor Erregung in seinen Armen. Ihre Finger tasteten nach seinem Liebespfahl und streichelten aufreizend seinen Schaft. Sie fühlte, dass sie jetzt schon dem Höhepunkt nahe war. Nichts hatte sich verändert. Ihre Körper suchten und fanden sich, als wären sie dafür geschaffen worden. Massimo bedeckte mit leichten, zärtlichen Küssen ihren Körper, bis Annica flüsterte: »Komm zu mir! Ich will dich spüren. Ganz!«


  Als er sich auf sie legte und langsam in sie eindrang, dachte er: Wie zart sie ist! Wie zerbrechlich und schutzbedürftig! Dabei meinte er aber nicht nur ihren Körper, sondern ihre Seele. Er wollte sie für immer in seinen Armen halten, sie vor allem Unbill dieser Welt beschützen.


  Annica schrie laut auf, als sich ihre Lust gleichzeitig mit Massimo in einem gigantischen Höhepunkt entlud. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Arme umschlossen seinen Körper wie Stahlklammern. Warum könnte das Leben nicht immer so unkompliziert, so leicht und schwerelos wie in diesem Moment sein?

  



  Später stand Annica leise auf, um Massimo nicht zu wecken. Es war bereits dunkel, aber sie machte kein Licht. Obwohl sie eine der wundervollsten Stunden ihres bisherigen Daseins erlebt hatte, war sie traurig. Annica hatte erst kürzlich einen Bericht über sexuelle Abhängigkeit gelesen. War es das, was sie an Massimo band? Nein, sie schüttelte den Kopf. Massimo gehörte nicht nur ihr Körper, der auf jede seiner Berührungen wie selbstständig reagierte. So, als wäre sie nicht mehr Herr über ihn. Massimo gehörte auch ihr Herz. Im fahlen Licht der Straßenlaternen, das durch das Fenster drang, betrachtete sie den geliebten Mann. Würden sie jetzt wieder an der Stelle weitermachen, wo sie aufgehört hatten? Tanzen und lieben – gehörte aber nicht mehr zu einem gemeinsamen Leben? Mit erschreckender Ehrlichkeit erkannte Annica, dass er sich nicht ändern würde. Die Frau an Massimos Seite musste weich und nachgiebig sein. Anschmiegsam und sich seinen Wünschen völlig unterordnen. Aber das war sie nicht, würde es niemals sein. Es war keine Basis für eine Beziehung, wenn ein Partner sein eigenes Ich für den anderen aufgab. Seine Meinung, Gefühle und Empfindungen verleugnete.


  Aber Annica wusste auch, dass gelegentliche sexuelle Kontakte nicht das waren, was sie sich von Massimo wünschte. Sie konnte es nicht ertragen, nur ab und an von ihm als Lustobjekt benutzt zu werden, auch wenn kein anderer Mann ihren Körper so sehr in Flammen setzte wie Massimo. Sie wollte mehr von ihm. Sie wollte alles – oder gar nichts!


  Als Massimo später in der Nacht erwachte, schickte sie ihn fort.


  »Ich glaube, ich habe eine Erkältung«, sagte sie. »Darum ist es besser, wenn wir morgen nicht tanzen. Rufst du bitte beim Veranstalter an und meldest unsere Teilnahme ab?«


  Massimo war voller Verständnis. Zärtlich nahm er Annica in die Arme. »Deine Gesundheit ist das Wichtigste. Ruh dich ruhig aus. Wenn ich darf, besuche ich dich morgen Abend.«


  »Ich rufe dich an«, wich Annica unbehaglich aus. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, musste sie wieder weinen. Sie fühlte sich nicht krank Jedenfalls nicht physisch. Sie war nur so unendlich traurig und brauchte Abstand von Massimo, um sich über ihre Gefühle klar zu werden. Sie wusste nicht, wie es weitergehen sollte, wusste nur, dass sie es niemals schaffen würde, in Massimo nur ihren Tanzpartner zu sehen.

  



  Am Samstagvormittag rief ihre Schulfreundin Verena an. Seit der Party standen die beiden Frauen wieder in regelmäßigem Kontakt.


  »Es ist ein wundervoller Tag. Wer weiß, wie viele wir dieses Jahr noch haben werden. Hast du nicht Lust, mit mir im Parkcafé am See ein spätes Frühstück einzunehmen?«


  Nun hätte sich Annica am liebsten den ganzen Tag im Bett vergraben und sich die Decke über die Ohren gezogen. Aber sie wusste, das war keine Lösung. Darum stimmte sie zu. Sie duschte ausgiebig, schminkte sich dann sorgfältig und kleidete sich bewusst in helle, bunte Farben. Wenigstens nach außen sollte von ihrer inneren Traurigkeit nichts zu bemerken sein.


  Tatsächlich wurde es ein angenehmer Vormittag. Die Sonne schien warm genug, um auf der Terrasse über dem See zu sitzen. Verena hatte eine Flasche Prosecco bestellt. Nach dem zweiten Glas fühlte sich Annica leicht und locker. Nur einen kurzen Augenblick dachte sie daran, dass in wenigen Minuten das Turnier begann. Und sie saß hier und trank Alkohol noch vor dem Mittagessen! Zum ersten Mal seit vielen Jahren stellte Annica ein privates Vergnügen über ihren Sport. Erleichtert erkannte sie, dass sie deswegen kein schlechtes Gewissen hatte.


  »Was soll's? Wir sind schließlich nur einmal jung!« Sie hob ihr Glas und prostete der Freundin zu.


  Klirrend stießen die Gläser aneinander. Verena lächelte.


  »So aufgekratzt habe ich dich lange nicht mehr gesehen«, sagte sie. »Es scheint mir, als wärst du glücklich.«


  »Ich bin glücklich. Sehr sogar!«, belog Annica sich selbst.


  Sie sah nicht, wie nur wenige Meter von ihr entfernt Massimo fassungslos auf die Szene starrte. Aus Zufall war er durch den Park geschlendert und hatte sich dabei Sorgen um Annicas Erkältung gemacht. Er hatte bereits vier Mal versucht, sie anzurufen. Es hatte sich aber jedes Mal nur der Anrufbeantworter gemeldet. Auch ihr Handy war ausgeschaltet. Massimo war überzeugt gewesen, dass Annica tief und fest schlief, um ihre Erkältung auszukurieren. Schlaf ist ja bekanntlich die beste Medizin. Und jetzt musste er sehen, dass sie gesund und munter in einem Cafe saß und äußerst vergnügt mit einer Freundin Sekt trank!


  Mit wenigen Schritten war er an ihrem Tisch.


  »Das war es dann wohl. Du hättest wissen sollen, dass man einen Massimo Paccella nicht belügt.«


  Erschrocken stellte Annica das Glas ab, dabei schwappte der Sekt auf die Tischplatte.


  »Massimo! Was machst du hier?«


  Er lachte bitter auf.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Dachte, du bist schwer krank und überlegte, wie ich dir helfen kann. Aber es scheint dir ja glänzend zu gehen!«


  Nervös knetete Annica ihre Finger.


  »Lass dir erklären ...«, bat sie. »Der Grund, warum ich das Turnier abgesagt habe, ist ...«


  Mit einer zornigen Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. Seine Augen glühten wie Kohlen, als er leise sagte: »Was für ein grausames Spiel wolltest du mit mir spielen? Nur gut, dass ich rechtzeitig die Spielregeln erkannt habe. Deine Spielregeln! Wenn du nicht mehr mit mir tanzen möchtest, kannst du mir das offen und ehrlich ins Gesicht sagen! Glaube mir, Annica, du bist nicht die einzige Frau auf der Welt. In keiner Beziehung!«


  Bevor Annica sich von ihrer Überraschung erholen und etwas sagen konnte, war er im Park verschwunden. Es war, als wäre ihr gerade der Boden unter den Füßen weggezogen worden und sie fiele in ein tiefes, schwarzes Loch.


  11. Kapitel


  Köstlich zog der aromatische Geruch einer Tomatensoße mit frischen Kräutern durch den Raum. Massimo stocherte jedoch nur lustlos in den Rigatoni herum, er hatte kaum von der Pasta gekostet.


  »Schmeckt es dir nicht, mein Junge?«


  Eine Augenbraue fragend hochgezogen, betrachtete Gianna Paccella ihren Sohn sorgenvoll. Seit er vor einer Woche plötzlich zu Hause aufgetaucht war, aß er kaum etwas. Und das, obwohl Gianna in der ganzen Umgebung als hervorragende Köchin bekannt war. Bisher hatte Massimo noch nie ein Gericht verschmäht, doch jetzt schien er völlig verändert.


  »Unser Kleiner hat Liebeskummer«, bemerkte Aldo taktlos. »Das deutsche Mädchen hat ihm das Herz gebrochen.«


  »Halt deinen Mund!«, wies ihn Massimo ärgerlich zurecht. Er schob seinen Teller zurück und stand auf. »Annica Beck ist nicht die einzige Frau auf der Welt. Was bildet sie sich überhaupt ein? Ich brauche nur mit den Fingern zu schnippen ...«, er machte eine entsprechende Geste, »und schon kann ich so viel Tanzpartnerinnen haben, wie ich nur will!«


  Gianna Paccella lächelte nachsichtig. Aber bevor sie etwas sagen konnte, konterte Massimos ältester Bruder Aldo bereits: »Wenn das so ist, warum suchst du dir dann nicht eine andere? Warum hängst du seit Tagen wie ein Trauerkloß hier herum? Früher hast du dich von einer Frau nie so herunterziehen lassen.«


  »Also, Aldo hat Recht ...«, stimmte Francesca ihrem Bruder zu, aber sie kam nicht dazu, ein weiteres Wort zu sagen.


  Massimo stieß seinen Stuhl so heftig nach hinten, dass er polternd auf die Terrakottafliesen krachte.


  »Ach, lasst mich doch alle in Ruhe!«, rief er und stürmte aus dem Esszimmer. Zurück blieben seine Mutter und Geschwister, die sich konsterniert ansahen.


  »Du solltest den Finger nicht in seine Wunde bohren, Aldo«, ermahnte Gianna Paccella ihren Sohn. »Dir wäre es auch nicht recht, wenn man sich über dich lustig macht.«


  »Ich mache mich nicht über jemanden lustig, wenn ich die Wahrheit sage«, entgegnete Aldo eingeschnappt. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Massimo jemals ein solches Weichei gewesen ist, der einer Frau hinterher weint.«


  »Du hast einfach keinen Sinn für Romantik!«, konterte Francesca. »Vielleicht liegt es daran, dass du niemals richtig verliebt warst.«


  »Stimmt, auch Vater meint, dass es langsam Zeit wird, dass du heiratest«, mischte sich jetzt Emanuela ein. Sie war mit vierzehn Jahren das Küken der Familie Paccella.


  »Ich weiß jetzt wirklich nicht, was das hier soll«, murrte Aldo, der über den Themawechsel nicht gerade erfreut war. »Und jetzt möchte ich in Ruhe weiteressen.«

  



  Massimo war in den Garten hinausgegangen, der sich terrassenartig in Richtung Catania zog. Das riesige Gelände wurde regelmäßig von drei Gärtnern gepflegt. Nach den heißen Sommermonaten waren die regelmäßigen Regentage des Dezembers eine Wohltat für die Natur, so dass es überall grünte und blühte. An dem künstlich angelegten Teich setzte sich Massimo auf eine weiß lackierte Bank. Kaum zu glauben, dass er erst vor einer Woche bei Schneeregen und Temperaturen um den Gefrierpunkt aus Deutschland regelrecht geflohen war. Ob es in Düsseldorf jetzt wohl schneite? Sicher waren die Straßen und Geschäfte schon festlich geschmückt und erleuchtet. Ob Annica wohl Weihnachtseinkäufe machte? Annica ...


  Es verging kein Tag, keine Stunde, in der Massimo nicht an die grazile Frau dachte. Doch seine aufkommende Traurigkeit überdeckte er, indem er sich sagte: »Sie ist es nicht wert, dass du dir Gedanken über sie machst. Sie hat dich belogen und betrogen.«


  Dann meldete sich eine leise Stimme im Hinterkopf, die fragte, ob er nicht zu empfindlich reagiert hatte. Gut, Annica hatte ein Turnier unter dem Vorwand abgesagt, krank zu sein. Und dann hatte Massimo sie gesund und munter beim Sektfrühstück getroffen. Aber war das wirklich Grund genug, einfach nach Sizilien zu verschwinden? Ohne ihr eine Nachricht zukommen zu lassen? Vielleicht machte sie sich ja Sorgen um ihn, fragte sich, wo er war.


  »Vielleicht solltest du sie anrufen«, hörte Massimo eine Stimme hinter sich. Im ersten Moment dachte er, dass jetzt sein Unterbewusstsein tatsächlich mit ihm kommunizierte. Als er aber eine kleine, weiche Hand auf seiner Schulter spürte, sah er, dass Gianna ihm gefolgt war.


  »Mama! Es besteht kein Grund dazu. Das Thema Annica ist endgültig für mich erledigt!«, erklärte er großspurig. »Ein Massimo Paccella lässt sich nicht hinters Licht führen und sich belügen!«


  »Auf mich hat die Frau einen sehr guten Eindruck gemacht. Und sie war sehr verliebt in dich! Das habe ich in jedem Blick, jeder Geste von ihr gesehen. Möchtest du mir nicht erzählen, weswegen ihr euch gestritten habt? Es kann doch bestimmt nicht so gravierend sein, dass man es nicht wieder in Ordnung bringen kann.«


  Bestimmt schüttelte Massimo den Kopf.


  »Nein, Mama. Das zwischen Annica und mir – das ist aus und vorbei. Zugegeben, sie ist eine hervorragende Tänzerin, aber leider verfügt Annica nicht über den gleichen Ehrgeiz wie ich.«


  »Und dein Ehrgeiz steht über deinem Lebensglück?«, fragte Gianna Paccella direkt.


  »Vielleicht. Auf jeden Fall möchte ich Profi werden, solange ich noch jung genug dafür bin. In vier, fünf Jahren ist es zu spät. Aber Annica wollte auf Familie machen. Ich sollte ihr im Haushalt helfen, derweil ist sie mit anderen Leuten ausgegangen! Mama, du kannst es doch nicht gutheißen, dass aus einem Paccella ein Hampelmann und Pantoffelheld wird, oder?«


  Gianna lächelte und seufzte.


  »Ach Massimo, Massimo! Übertreibst du nicht ein wenig? Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass die junge Frau nicht voller Ehrgeiz steckt. Solltest du nicht überdenken, ob deine Forderungen an sie etwas ... nun, sagen wir mal, überzogen waren? Und es hat noch keinem Mann geschadet, wenn er ein wenig im Haushalt mit anpackt.«


  »Das sagst ausgerechnet du?« Massimo verstand die Welt nicht mehr. »Du hältst doch Vater den Rücken frei, damit er genügend Zeit hat, um seinen Geschäften nachzugehen. Ebenso wie Aldo. Wer kümmert sich denn um den gesamten Haushalt und das Personal? Das bist doch du. Und Francesca und Emanuela helfen dir dabei. So, wie sie es später bei ihren eigenen Ehemännern tun werden.« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine dunklen Locken in alle Richtungen flogen. »Nein, Männer und Frauen haben ihre festen Plätze auf der Welt.«


  »Aber diese Plätze sind in jedem Land, in jeder Kultur verschieden«, unterbrach Gianna. »Es ist wahrscheinlich noch zu früh für dich, um zu erkennen, was im Leben wirklich zählt.«


  »Was meinst du damit, Mama?«


  Gianna lächelte verständnisvoll und stand auf.


  »Wenn es soweit ist, wirst du es merken, mein Junge. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass du nach Hause gekommen bist. Hier hast du die Ruhe, über dein Leben nachzudenken.«


  »Das Einzige, was ich zu überdenken habe, ist, wie ich so schnell wie möglich wieder eine gute Tanzpartnerin finde«, entgegnete Massimo. »Annica hat durch ihre Selbstsucht mit Absicht meine Pläne und Ziele zerstört! Das darf und wird mir kein zweites Mal passieren!«


  Gianna Paccella beugte sich zu ihrem Sohn, der immer noch auf der Bank saß, und hauchte ihm einen Kuss auf den Scheitel. Egal wie alt er auch war, für sie würde er immer ihr kleiner Junge bleiben. Ein trotziger Junge, der Fehler machte und noch nicht bereit war, diese einzusehen. Es tat Gianna um die junge Deutsche Leid. Sie hatte Annica in ihr Herz geschlossen und gesehen, wie liebevoll Massimo mit ihr umgegangen war. Aber auch wenn sie seine Mutter war – sie hatte kein Recht, sich einzumischen. Massimo und Annica waren erwachsene Menschen, die ihre Probleme selbst lösen mussten. Gianna Paccella war jedoch sicher, dass ihr Sohn früher oder später die richtige Entscheidung treffen würde.

  



  »Und Druck ... und Senken ... und Heben ... Jetzt das Ganze von vorne. Wollt ihr euch wohl mehr anstrengen?«


  Im Prinzip unterschied sich das Tanztraining im Sportzentrum von Catania kaum von dem in Düsseldorf. Seit zwei Stunden trainierte Massimo mit seinen ehemaligen Kameraden. In seinen Armen hielt er die junge Marisa, die über ein gewisses Talent verfügte. Trotzdem spürte Massimo, dass ihrem Training etwas ganz Entscheidendes fehlte: Sein Herz war nicht daran beteiligt! Sein Körper funktionierte, seine Füße setzten die Schritte fehlerfrei. Die Bewegungsabläufe waren durch jahrelange Übung automatisiert. Aber Marisa folgte nicht seinen Körperschwüngen und den Seitenführungen. Bewegte Massimo seinen Schwerpunkt auf die linke Seite, so reagierte Marisa viel zu spät. Daraus folgte, dass sie ihre Balancelinie verlor und vor seinem Körper hing. Noch vor einem Jahr hätte sich Massimo fürchterlich darüber aufgeregt und das Mädchen getadelt. Jetzt aber war es ihm gleichgültig geworden. Selbst wenn Marisa lernen würde, ihre linke Seite stabil zu halten, würde Massimo nicht mit ihr zufrieden sein. Genauso wenig, wie er in den letzten vier Wochen mit Tiziana, Maria und Morena ein tänzerisches Glücksgefühl gehabt hatte. Massimo hatte nicht übertrieben, wenn er seinem Bruder gegenüber geprahlt hatte, dass viele Mädchen ihn gerne zum Tanzpartner hätten. Und nicht nur als Tanzpartner! Manchmal waren die Avancen, die Massimo durch Blicke und wie zufällig erscheinende Berührungen gemacht wurden, zu offensichtlich. Unwillkürlich musste er an Carmen Fabrega denken, und sein Mund verzog sich unwillig. Sofort stoppte Marisa.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie unschuldig.


  Massimo schüttelte den Kopf.


  »Nein. Das heißt ja. Ach verflixt, es ist eigentlich alles falsch! Aber daran trägst du keine Schuld.«


  Er ließ das verdutzte Mädchen auf der Fläche stehen, schnappte seine Sporttasche und verließ die Halle. Draußen regnete es in Strömen, aber es war angenehm mild. Auf dem Gipfel des Ätnas hatte es geschneit, aber hier am Meer war es selbst im Januar angenehm. Rund um Europas größten Vulkan waren alle Klima- und Vegetationsstufen Siziliens vertreten. Manchmal taute die Schneekappe des Ätnas nicht einmal im Sommer ab. Aber heute hatte Massimo keinen Blick für die Schönheiten seiner Heimat. Er schwang sich auf seinen Motorroller und reihte sich in den dichten Verkehr ein. Da er keinen Helm trug, peitschte ihm der Regen ins Gesicht, bald klebten ihm die Locken wie eine schwarze Kappe um den Kopf. In der Via Etnea Catania hatte sich ein Verkehrsstau an der Kreuzung zur Via Vittoria Emanuele gebildet. Auf der breiten Straße war kein Vorwärts- oder Rückwärtskommen mehr möglich. Zwischen den Hupkonzerten flogen laute Wortwechsel, Flüche, aber auch Gespräche aus den heruntergekurbelten Wagenfenstern an Massimos Ohren vorbei. Es handelte sich um eine alltägliche Situation, die Massimo seit seiner Kindheit vertraut war. Dennoch machte ihn heute der Stau ungeduldig und nervös. Er drängelte sich mit dem Motorroller durch die Autos und bog nach rechts in eine kleine Seitenstraße ein, die als Fußgängerzone für den Verkehr gesperrt war. Aber das war Massimo egal. Er wollte raus dem Lärm, aus der Hektik, raus aus der Stadt. Wohin er wollte, wusste er nicht. Eine innere Unruhe trieb ihn dazu an, mit dem Roller kräftig Gas zu geben. In diesem Moment trat aus einer Hofeinfahrt eine junge Frau mit einem Kinderwagen auf die Gasse. Reflexartig riss Massimo den Lenker nach links und sah eine Hauswand auf sich zukommen. Das alles geschah in Sekundenbruchteilen, so dass Massimo den eigentlichen Aufprall nicht spürte. Dann wurde es Nacht um ihn herum.


  12. Kapitel


  Wenn man sein ganzes bisheriges Leben auf den Tanzsport eingestellt hatte, war es schwer, plötzlich nicht mehr zu trainieren. Die ersten Wochen nach Massimos Abreise konzentrierte sich Annica auf ihr Studium und ging viel mit Freunden aus. Aber schon bald merkte sie, dass es sie langweilte, Abend für Abend durch Kneipen und Diskotheken zu ziehen. Auch das Kino zeigte eigentlich immer die gleichen oberflächlichen Filme.


  Inzwischen war es Januar geworden. Eis und Schnee hatten Düsseldorf fest im Griff. Annica und Verena hatten es sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Sie tranken heißen, süßen Tee und knabberten übrig gebliebene Weihnachtsplätzchen.


  »Hast du immer noch nichts von Massimo gehört?«, fragte Verena so plötzlich, dass sich Annica an einem Krümel verschluckte. Sie schnappte nach Luft und lief rot an. Hilfreich klopfte ihr Verena auf den Rücken, bis Annica wieder Luft bekam. Dann sagte sie: »Das Thema ist für mich erledigt! Er ist einfach verschwunden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Okay, ich hätte es ja noch verstanden, wenn er nicht mehr mit mir sprechen wollte. Aber er hat auch unserem Trainer kein Sterbenswörtchen gesagt!«


  »Du glaubst, dass er in Sizilien ist?« Annica nickte und schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein. »Dann rufe doch einfach dort an. Du hast doch sicher seine Nummer?«


  »Ich habe sie zwar nicht. Da ich aber die Adresse kenne, wäre das über die Auskunft kein Problem. Aber ich habe dir schon ein Dutzend Mal gesagt, dass ich ihm nicht nachlaufen werde! Es ist aus und vorbei!«


  Der traurige Zug um Annicas Mundwinkel strafte ihre Worte Lügen. Verena wusste, dass die Freundin den Sizilianer immer noch liebte. Aber sie kannte auch Annicas Stolz. Und der stand dem eines Südländers in keiner Weise nach.


  »Na ja, jetzt machst du ja erst mal die Trainerausbildung. Wird die Ausbildung neben dem Studium nicht etwas viel für dich?«, fragte Verena besorgt.


  Annica zuckte mit den Schultern.


  »Nein, warum? Früher bin ich jeden Abend und am Wochenende im Training oder auf einem Turnier gewesen. Jetzt lerne ich eben in der Zeit. Wenn alles gut geht, werde ich bereits im Herbst anfangen können, andere Paare zu unterrichten. Darauf freue ich mich schon!«


  Verena drückte Annicas Hand.


  »Du wirst auch eine ausgezeichnete Pädagogin sein. Davon bin ich überzeugt. Trotzdem ist es schade, dass du nicht mehr selbst aktiv tanzt. Du hast doch wirklich Talent!«


  Annicas Augen weiteten sich erstaunt.


  »Das sagst ausgerechnet du? Wer hat denn immer gemurrt, dass ich keine Zeit für meine Freunde habe, weil ich irgendwo in Europa unterwegs bin? Ich dachte, du begrüßt es, dass ich die Tanzschuhe als Aktive endgültig an den Nagel gehängt habe.«


  »Ich habe mir tatsächlich oft gewünscht, dass wir unsere Freundschaft besser pflegen können«, gab Verena zu. »Aber jetzt sehe ich, wie unglücklich du bist. Dein Leben ist der Tanz. Wenn man ihn dir fortnimmt, ist es, als nehme man dir die Luft zum Atmen.«


  Dankbar umarmte Annica die Freundin.


  »Du hast Recht. Trotzdem hat es keinen Sinn, wenn ich mit einem anderen Partner tanze. Manchmal trainiere ich mit Gero oder einem anderen Herrn aus dem Club. Schon allein wegen der Trainerausbildung. Aber ...« Ein erneutes Schulterzucken, das Verena richtig verstand.


  »... keiner ist wie Massimo«, vollendete sie den Satz. »Ist es denn endgültig aus zwischen euch? Besteht denn gar keine Hoffnung, dass ihr euch wieder versöhnt?«


  In Annicas Augen trat ein harter Blick.


  »Wie denn auch? Er ist in Sizilien – das vermute ich jedenfalls – und ich hier in Deutschland. Hast du vergessen, dass er mich mit dieser ordinären Carmen betrogen hat? Kaum war er aus meinem Bett draußen, war er in ihrem drin!« Annica schüttelte heftig den Kopf, eine Zornesfalte über der Nasenwurzel. »Wenn etwas vorbei ist, sollte man es dabei belassen. Ich bin kein Freund von aufgewärmten Geschichten. In keiner Beziehung!«

  



  Gero hatte den Beleidigten gespielt, als Annica ihn fragte, ob er ab und zu mit ihr trainieren würde. Auch heute Abend konnte er es sich nicht verkneifen zu sagen: »Ich hoffe, meine bescheidenen Kenntnisse genügen deinen Ansprüchen. Mit einem Massimo Paccella kann ich mich natürlich nicht vergleichen ...«


  »Ach Gero, sei einfach still, ja?«, fuhr ihn Annica genervt an. »Als ich dich bat, zwei oder drei Mal in der Woche mit mir zu trainieren, dachte ich, du würdest es gerne tun. Es tut uns beiden gut, zumal du keine feste Partnerin hast. Aber auf dieser Basis macht es keinen Spaß. Du weißt, dass ich auf die Trainerprüfung lernen und üben muss.«


  Etwas zerknirscht murmelte Gero ein »'tschuldigung«. Tatsächlich war er sehr froh über Annicas Anruf gewesen. Wenn er auch über Massimos Abreise nicht gerade unglücklich war – Annicas Glück lag ihm am Herzen. Sie kannten sich seit zehn Jahren und hatten so viel gemeinsam erlebt.


  »Die Ausbildung ist wohl sehr schwer?«, fragte er deswegen freundlich und interessiert.


  Annica nickte.


  »Die beiden Landestrainer sind sehr gute Lehrer, allerdings auch sehr streng. Wir müssen den gesamten Alex auswendig können, und es wird in jedem Unterricht abgefragt. Dazu noch die Elementare Bewegungslehre. Das ist ein ganz schönes Pensum!«


  Das Buch The Ballroom Technique von dem Engländer Alex Moore – von Insidern nur kurz Alex genannt – war die Bibel eines jeden Standardtänzers. Weltweit wurde nach diesen Grundlagen und Beschreibungen getanzt und gelehrt. Dort war jeder Schritt, jeder Drehungsumfang und jeder Takt von den gängigsten Figuren genau beschrieben. Von einem guten Trainer wurde erwartet, dass er jede Einzelheit auswendig wusste und jederzeit anwenden konnte.


  Das theoretische Wissen allein reichte jedoch nicht. Annica musste auch alle Figuren in Perfektion beherrschen – sogar die Herrenschritte! Das konnte man nicht zu Hause auf dem Sofa lernen. Dazu war ein regelmäßiges Training wichtig.


  Mit aus diesem Grund hatte sie Gero gefragt, ob er mit ihr trainieren würde.


  Annica merkte sehr schnell, dass sich die Vertrautheit, die sie einst mit Gero verbunden hatte, nicht mehr einstellte. An seinem Tanzen hatte sich nichts geändert. Aber sie hatte sich verändert und weiterentwickelt. Durch Massimos hartes Training erkannte Annica jetzt viel schneller Fehler. Sie fand die Ursache und konnte sie beseitigen. Trotzdem fand sie keine Freude an den Trainingsstunden mit Gero. Annica hatte aus ihrem Fehler der Unehrlichkeit gelernt und daher dem Trainer von Anfang an gesagt: »Es tut mir Leid, aber ich werde bei keinem Wettkampf mehr antreten.«


  Hanno Groß wiegte bedauernd mit dem Kopf.


  »Unter uns – Gero ist nicht so gut wie Massimo. Aber das merkst du ja selbst. Trotzdem wart ihr lange Zeit erfolgreich, und ich denke, dass Gero gerne wieder mit dir tanzen würde. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«


  Annica schüttelte den Kopf.


  »Es hat keinen Sinn. Massimo hat mir gezeigt, dass es nicht reicht, nur zu tanzen. Man muss die Musik regelrecht zelebrieren. Jeden Takt in die Fasern der Muskeln und in die Blutbahnen aufnehmen. Ich habe mit ihm nicht getanzt, ich habe es gelebt. Kannst du mich verstehen, Hanno?«


  »Ja, denn man hat euch diese Leidenschaft angesehen. Euch zu betrachten, war wunderschön. Daher bedauere ich deine und Massimos Trennung ganz besonders. Kannst du denn nicht ...?«


  »Stopp!«, unterbrach ihn Annica laut. Sie konnte und wollte nichts mehr davon hören, dass sie sich mit Massimo in Verbindung setzen sollte. Schließlich hatte er sich wie der schlimmste Macho benommen. Er hatte schamlos mit Carmen geflirtet und vielleicht sogar noch mehr. Und schließlich war er einfach sang- und klanglos verschwunden! Nein, sie würde ihn nicht anrufen. Niemals! Und dass sie nach Sizilien flog, um ihn zu besuchen, kam überhaupt nicht in Frage.

  



  Als Annica nach Hause kam, sah sie auf dem Anrufbeantworter, dass jemand acht Mal versucht hatte, sie zu erreichen. Aber es war keine Nachricht hinterlassen worden. Noch während sie ihre Jacke auszog, klingelte das Telefon erneut.


  »Beck«, meldete sie sich kurz, klemmte den Hörer zwischen Kinn und Schulter und schälte sich umständlich aus der Daunenjacke.


  »Hier ist Gianna«, hörte sie eine aufgeregte Stimme, die ihr entfernt bekannt vorkam. »Gianna Paccella aus Sizilien.«


  Ups! Annica konnte den Hörer gerade noch mit der linken Hand auffangen, bevor er auf die Fliesen im Gang gefallen wäre. Massimos Mutter!


  »Ist Massimo etwas passiert?«, rief sie aufgeregt in die Muschel.


  »Das ist wahre Liebe!«, sagte Gianna Paccella. »Du hast gespürt, dass etwas geschehen ist. Wenn man wirklich liebt, spürt man, wenn mit dem anderen etwas nicht stimmt, nicht wahr?«


  Annicas Herz klopfte ihr direkt unter dem Kehlkopf. Sie schluckte mehrmals, trotzdem konnte sie nicht mehr als flüstern: »Was ist mit Massimo?«


  »Keine Sorge, Annica, er hat Glück gehabt. Er hatte einen Unfall. Nun, der Roller ist Schrott, aber Massimo kann in zwei, drei Tagen schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen werden.«


  Mit geschlossenen Augen lehnte sich Annica an die Wand. Massimo hatte einen Unfall gehabt! Er war verletzt ...


  »Warum haben Sie mich angerufen, Frau Paccella?«, fragte sie schließlich. »Wollte Massimo, dass Sie mich informieren?«


  Gianna lachte, Annica konnte es in dem Hörer glucksen hören.


  »Mein Sohn würde nie wieder ein Wort mit mir sprechen, wenn er wüsste, dass ich mit dir telefoniere. Nein, er ist ein sturer Hund. Aber ich habe Hoffnung, dass die leichte Gehirnerschütterung da oben in seinem Kopf einiges zurechtrückt. Möchtest du nicht kommen, um ihn zu besuchen?«


  Annica zögerte. Am liebsten hätte sie sofort gepackt und wäre in die nächste Maschine gestiegen. Doch es lagen drei Tage Ausbildung vor ihr. Drei Tage, an denen sie nur im Krankheitsfall mit ärztlichem Attest fehlen durfte. Außerdem – Massimo hatte sie verlassen! Wieso sollte sie jetzt den ersten Schritt tun?


  »Ich denke, das wäre keine gute Idee, Frau Paccella«, sagte sie deswegen leise. »Ich habe hier sehr viel zu tun. Sie sagen ja, es ist ihm nicht viel passiert. Aber trotzdem danke, dass Sie mich informiert haben.«


  »Soll ich Massimo von dir grüßen, Annica?«, fragte Gianna.


  »Wie denn? Ich denke, er darf von dem Gespräch nichts wissen?«, konterte Annica.


  Gianna lachte erneut laut auf.


  »Da hast du Recht. Nun denn, ich weiß, dass du an ihn denkst. Und ich hoffe, er wird es auch bald wissen.«


  Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, lehnte Annica noch minutenlang an der Wand. Es bot sich ihr eine Chance, über ihren Schatten zu springen. Ihren Stolz zu vergessen und einfach nach Catania zu fliegen. Dann würde sie die Trainerausbildung eben erst im nächsten Jahr beenden ...


  Einen Augenblick später dachte Annica daran, dass Massimo niemals seine tänzerische Karriere hinter sein Privatleben stellen würde. Er wollte Profi werden. Unter allen Umständen! Er war abgereist, weil sie ein Turnier – ein einziges Turnier! – nicht getanzt hatte. Weil sie einmal das getan hatte, was sie selbst wollte.


  Annicas Entscheidung war gefallen. Sie würde ihm nicht nachlaufen! Wenn es auch schmerzte, als würden Tausende von Nadeln ihr Herz durchbohren – Annica konnte nicht über ihren Schatten springen. Ihr Stolz war stärker als ihre Gefühle.


  13. Kapitel


  Der Frühling in Sizilien ist die schönste Jahreszeit auf der Insel. Die milden, noch nicht heißen Temperaturen ließen Hunderte von Blumen in den Gärten der Villa Paccella erblühen. Aber Massimo hatte keinen Blick für die Schönheiten seiner Heimat. Mit finsterem Gesicht stand er auf der Terrasse und starrte auf das in der Ferne glitzernde Meer. Die Blessuren des Unfalls waren längst verheilt, der dumpfe Schmerz in seinem Herzen wollte jedoch nicht weichen.


  »So ernst, mein Junge?«


  Gianna Paccella reichte ihm ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft. Massimo nahm es, doch als er es zum Mund führte, zögerte er. Er erinnerte sich an den verhängnisvollen Abend, als Annica die halbe Orange nach ihm geworfen hatte. Das war der Anfang vom Ende gewesen.


  »Ach, Mama, warum sind Frauen so kompliziert? Du bist doch eine Frau. Kannst du mir die Frage beantworten?«


  Seine Mutter lachte laut auf.


  »Seit es die zwei Geschlechter gibt, gibt es auch Missstimmigkeiten zwischen ihnen. Das war immer so, und wird immer so bleiben. Das Einzige, was wir tun können, ist uns in der Mitte zu treffen.«


  Massimo nahm einen Schluck, nachdenklich senkte er die Lider.


  »Habe ich nicht alles getan, um sie glücklich zu machen? Nein, an mir liegt es nicht, dass unsere Beziehung gescheitert ist!«, sagte er mit Nachdruck.


  Gianna zuckte mit den Schultern.


  »Wenn es in einer Partnerschaft zu Problemen kommt, sind in der Regel immer beide Parteien beteiligt, Massimo! Es ist sehr einfach, die Schuld einfach beim anderen zu suchen, ohne sich selbst tief ins Herz zu schauen.«


  Im ersten Moment wollte Massimo zornig auffahren. Dann sah er aber die Sorge in den Augen seiner Mutter. Er umarmte Gianna, als sei er ein kleiner Junge. Nur ein Mensch auf der Welt hatte das Recht, so mit ihm zu sprechen. Und das war seine Mutter.


  »Sie hat sich nicht einmal erkundigt, wie es mir nach dem Unfall ergangen ist«, sagte er bitter.


  »Wie sollte sie? Hast du sie etwa informiert, dass du verletzt warst?«, konterte Gianna zu Recht. Sie hatte ihm nichts von dem Gespräch erzählt.


  »Wenn sie mich wirklich lieben würde, dann hätte sie gespürt, dass es mir schlecht ging ...«, beharrte Massimo.


  »Stopp!« Langsam wurde die sonst geduldige Gianna ärgerlich. »Seit Monaten schleichst du wie ein Trauerkloß durchs Haus. Du hast zwar damit begonnen, dich für die Firma zu interessieren, aber oft sehe ich dich nicht in der Fabrik«


  Massimo seufzte.


  »Mama, Olivenöl herzustellen ist nicht das, was ich mir vom Leben erträume. Du weißt, dass ich tanzen möchte! Einfach nur tanzen!«


  »Und warum hast du dann nicht längst eine neue Partnerin? Hast du nicht selbst gesagt, dass du nur mit den Fingern schnippen musst, und die Frauen liegen dir scharenweise zu Füßen?«


  Deutlich klang Spott in Giannas Stimme. Natürlich liebte sie ihren Sohn. Und nichts lag ihr ferner, als ihn zu verspotten oder sogar zu verletzen. Obwohl sie eine sizilianische Frau war, seit über vierzig Jahren mit einem sizilianischen Mann verheiratet, ging ihr Massimos Selbstherrlichkeit langsam auf die Nerven. Er demonstrierte nach außen hin den harten Kerl, der sich durch nichts und niemanden verletzen ließ. Im Inneren steckte jedoch ein sehr weicher Kern. In dieser Beziehung war Massimo seinem Vater sehr ähnlich. Gianna hatte in ihrer Ehe bald gemerkt, wie sie ihren Mann lenken konnte. Er durfte es nur nicht merken! Nichts vertrieb einen Mann so schnell, als wenn er das Gefühl bekam, von seiner Frau bevormundet zu werden. Sie lächelte still in sich hinein. Massimo würde seinen Weg im Leben finden. Vielleicht lag sein Glück nicht an der Seite der blonden Deutschen, auch wenn Gianna die junge Frau sehr mochte.


  Sie wandte sich ab, um zurück ins Haus zu gehen. An der Terrassentür blieb sie kurz stehen, drehte den Kopf zu Massimo und sagte: »Übrigens – ich habe Annica nach deinem Unfall angerufen. Sie war sehr besorgt um dich und wäre am liebsten gleich mit der nächsten Maschine nach Sizilien geflogen. Aber sie wusste nicht, ob sie willkommen ist. Ich glaube, du hast sie sehr verletzt.«


  »Ich habe sie verletzt? Aber ...«, brauste Massimo auf, doch seine Mutter war längst im Haus verschwunden. Er schluckte mehrmals so heftig, dass sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Wäre Annica wirklich gekommen? Vielleicht hätte er doch selbst mit ihr sprechen sollen? Ein Gedanke setzte sich in seinem Kopf fest. Er wusste, er musste ihn gleich ausführen. Wenn er darüber nachdachte, würde er es nicht mehr tun.


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend eilte er nach oben in sein Zimmer. Dort griff er zum Telefon, das neben dem Bett stand. Massimo brauchte nicht nach der Nummer zu schauen, er wusste sie immer noch auswendig. Es war jetzt zehn Uhr am Vormittag. Sein Herz klopfte bis zum Hals, als das Freizeichen erklang. Ein Mal, zwei Mal, drei Mal ... Seine linke Hand, die den Hörer umklammert hielt, wurde feucht, als es weiterklingelte. ohne dass jemand am anderen Ende abhob. Schließlich schaltete sich der Anrufbeantworter ein:»Hier ist der Anschluss von Annica Beck. Ich kann oder ich will nicht ans Telefon gehen. Wenn Sie aber eine Nachricht hinterlassen, rufe ich Sie gerne zurück.« Es folgte der langgezogene, aufdringliche Piepton, und Massimo drückte frustriert auf die rote Taste und legte auf.


  Nein, er wollte nicht mit einer Maschine sprechen. Plötzlich wusste er auch gar nicht mehr, was er Annica hätte sagen wollen, wenn sie tatsächlich abgenommen hätte. Allein der Klang ihrer Stimme hatte seine Gefühle in Aufregung versetzt. Sein Herz pochte immer noch schneller als gewöhnlich.


  Er legte sich aufs Bett zurück, schloss die Augen und sah Annica vor sich. Wo sie jetzt wohl gerade war? Vielleicht an der Uni, denn sie nahm ihr Studium sehr ernst. Vielleicht trainierte sie aber auch. Bei diesem Gedanken durchfuhr ihn Eifersucht. Die Vorstellung, Annica könnte in den Armen eines anderen Mannes liegen, war kaum zu ertragen.


  Massimo sprang auf und schaltete den Computer ein. Die Zeit, bis die Internetverbindung stand, erschien ihm endlos.


  »Nun mach schon!«, murmelte er, dabei trommelte er nervös mit den Fingerspitzen auf dem Schreibtisch. Bald hatte er gefunden, wonach er suchte: Blackpool Dance Festival, Wintergarden, 26. Mai bis 2.Juni ...


  Der sechsundzwanzigste Mai war in einer Woche! Würde Annica in Blackpool sein? Vielleicht sogar als Teilnehmerin?

  



  Seit 1931 findet im nordenglischen Seebad Blackpool jährlich das größte und wichtigste Tanzfestival der Welt statt. Unter Insidern heißt es, dass ein Sieg in Blackpool wichtiger als der Weltmeistertitel ist. Denn der Start in England ist für alle Paare der oberen Klasse frei, dagegen muss man sich für die Weltmeisterschaft vorher qualifizieren. So trifft sich in Blackpool eine weit größere internationale Tanzgemeinde als bei einer Weltmeisterschaft.


  Massimo war noch nie in England gewesen, aber er hatte seit Jahren alle Ergebnisse interessiert verfolgt. Annica hatte ihm erzählt, dass sie im letzten Jahr mit Gero angetreten war.


  »Wir erreichten zwar nur einen 22. Platz, es war aber trotzdem ein tolles Erlebnis!«, klangen ihre Worte in seinen Ohren.


  Als wäre ein Blitz in seinem Kopf eingeschlagen und hätte sein Gehirn erhellt, wusste Massimo plötzlich, was er zu tun hatte. Aber dazu brauchte er Hilfe. Hektisch durchwühlte er seine Zettelwirtschaft, bis er schließlich die Telefonnummer seines ehemaligen Trainers Hanno Groß fand.


  Dieser war zum Glück zu Hause und nahm gleich ab.


  »Massimo! Ja, das ist aber eine Überraschung«, sagte er erstaunt, als Massimo seinen Namen nannte. Er konnte deutlich die Verwunderung des Trainers in der Stimme hören.


  »Bitte Hanno, stell jetzt keine Fragen! Sage mir nur, ob Annica nach Blackpool fährt. Geht sie dort an den Start? Wenn ja, mit wem?«


  Hanno Groß zögerte.


  »Ich weiß wirklich nicht, ob es Annica recht wäre, wenn ich mit dir über sie spreche. Du musst verstehen ...«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn Massimo. »Du hast allen Grund, auf mich sauer zu sein. Aber es ist mir inzwischen klar, wie unmöglich mein Verhalten war. Und ich möchte es wieder in Ordnung bringen. Dazu brauche ich deine Hilfe. Also, hat Annica einen neuen Partner?«


  »Nein, und sie hat auch nicht vor, mit dem Team nach England zu fahren. Sie hat vor drei Wochen ihre Trainerlizenz bestanden, aber sonst tanzt sie nicht mehr aktiv.«


  Es war, als würde der gesamte Krater des Ätnas von Massimos Herz fallen.


  »Hanno, kannst du versuchen, sie zu überzeugen, in Blackpool zu sein? Bitte, es ist sehr wichtig!«


  Ein lang gezogener Seufzer war die Antwort.


  »Annica Beck ist eine erwachsene Frau, die sich nicht so einfach etwas sagen lässt. Ich weiß also wirklich nicht, ob sie mitkommt.«


  Massimo lachte laut auf.


  »Glaube mir, Hanno: Ich habe inzwischen kapiert, dass Annica das tut, was sie will. Versuche bitte dein Möglichstes. Zum Schluss noch eine letzte Frage: Würde Annica sich freuen, mich wiederzusehen?«


  Diese Frage konnte Hanno Groß schnell und ehrlich mit einem »Ja« beantworten.


  Massimo gab ihm seine Telefonnummer, und Hanno versprach ihn zu benachrichtigen, wenn Annica mit nach Blackpool reisen würde. »Viel Glück, Massimo. Ich drückte dir – euch beiden –die Daumen!«

  



  Gianna Paccella hatte allen Grund, sich über ihren Sohn zu wundern. Er stürmte in die Küche, umarmte sie, hob sie vom Boden auf und wirbelte sie durch die Luft.


  »Mama, sage mir, dass ich ein hoffnungsloser Idiot war!«


  »Nun ja ... Idiot stimmt. Aber hoffnungslos? Vielleicht nicht ganz«, erwiderte sie erstaunt.


  Massimo fuhr fort »Ich habe mich wie ein egoistischer Macho benommen. Habe nicht erkannt, dass eine Liebe nur bestehen kann, wenn beide Partner bereit zum Geben und Nehmen sind. In Deutschland herrschen eben andere Sitten wie bei uns in Sizilien. Deutsche Frauen sind selbstständiger. Eben das hat mich ja an Annica auch fasziniert. O, ich glaube, ich war ziemlich dumm. Nicht wahr, Mama?«


  »Da kann ich dir nicht widersprechen«, entgegnete Gianna trocken. »Wenn du in einem anderen Land leben möchtest, musst du dich den dortigen Gegebenheiten anpassen. Annica scheint mir eine Frau zu sein, die durchaus zu Kompromissen bereit ist.«


  »Mama, deine Nähmaschine ist doch in Ordnung?«


  Gianna runzelte verwundert die Brauen, nickte aber zustimmend. Wollte ihr Sohn jetzt anfangen zu nähen? Nun, so weit musste seine Emanzipation nun auch wieder nicht gehen!


  Massimo nahm ihren Arm.


  »Ich bitte dich, mit mir nach Catania zu fahren, um einen wundervollen Stoff auszusuchen. Kannst du innerhalb von einer Woche ein Kleid nähen? Das schönste Kleid der Welt?«


  »Für Annica?«, fragte Gianna hoffnungsvoll. »Aber ich habe doch gar nicht ihre Maße!«


  Massimo lächelte.


  »Ich habe sie im Kopf. Jede einzelne Kurve ihres Körpers. Mama, ich habe einen Plan ...«


  Dann erzählte er ihr von seinem tollkühnen Plan. Und Gianna Paccella kam nicht umhin, ihren Sohn für seine Idee zu bewundern.


  14. Kapitel


  Langsam schritt Annica die Stufen zum Ballsaal hinunter. Obwohl sie nicht zum ersten Mal in Blackpool war, wurde sie von der Größe und Eleganz des Viktorianischen Saals überwältigt. Manche bezeichneten den großen Raum mit den rundherum laufenden zwei Balkonreihen, den Plüschsesseln und Kronleuchtern über der großen Tanzfläche als kitschig. Aber hier war die Atmosphäre, das Flair des 19. Jahrhunderts allgegenwärtig. Die Tänzer bewegten sich im Ballsaal des Wintergarden mit Ehrfurcht und Staunen.


  »Schön, dass du dabei bist!«


  Stürmisch wurde Annica von Larissa, einer Clubkameradin, umarmt. Sie tanzte mit ihrem Partner bei den Amateuren Latein, ihr Start war morgen.


  »Ja, ich freue mich auch«, antwortete Annica ehrlich.


  Zuerst wollte sie nicht mit nach Blackpool fahren.


  »Was soll ich da, wenn ich nicht selbst tanze?«, hatte sie ihren Trainer gefragt. Hanno hatte jedoch nur verschmitzt geschmunzelt.


  »Wer weiß, wen du dort triffst. Du hast bei den German Open schließlich auch Massimo kennen gelernt.«


  Die Erinnerung an den geliebten Mann überschattete für einen Augenblick Annicas Stimmung. Ihre Begegnung war ein Glücksfall gewesen, den man nur einmal im Leben erlebt. Und sie hatten ihr Glück verspielt. Alle beide. Sie hatten nichts aus dem gemacht, was ihnen geschenkt worden war.


  Die heißen Rhythmen einer Samba erklangen. Automatisch wippte Annica mit dem Fuß mit. Im Augenblick wurde die Vorrunde der Profi-Latein-Klasse durchgeführt. In ungefähr zwei Stunden waren die Standardamateure angesetzt. Das war ihre Klasse! Hier hätte sie tanzen können, wenn nicht ...


  Annica wischte sich über die Stirn, um die trüben Gedanken zu verscheuchen. Sie beobachtete ein Weilchen die Paare, die sich auf der übergroßen Tanzfläche tummelten. Hier in Blackpool war die ganze Welt vertreten. Nirgends sonst in Europa sah man bei einem Turnier so viele Paare aus Südostasien, Australien oder auch Afrika. Besonders die kleinen japanischen Paare wirbelten elegant und schwungvoll übers Parkett.


  »Guten Tag, Frau Beck«, sprach sie ein untersetzter, älterer Herr an. »Wir bedauern es sehr, dass wir Sie nicht werden tanzen sehen.«


  Es handelte sich um Herrn Rayher, den Präsidenten des Deutschen Tanzsportverbandes, die höchste Instanz des Tanzsports in Deutschland.


  »Ja, es tut mir auch Leid. Aber wir haben ja andere sehr gute Paare.«


  Herr Rayher schüttelte den Kopf.


  »Aber keines kommt an die Leistung heran, die Sie und Ihr Partner gezeigt haben. Er war doch Italiener, nicht wahr? Wie hieß er noch mal gleich?«


  »Massimo Paccella, und er ist Sizilianer«, entgegnete Annica. Sie war bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie das Gespräch über Massimo nervte. Massimo war bereits Schnee von gestern. Zudem war es typisch für die Funktionäre – solange man erfolgreich war, wurde man hofiert und jeder kannte den Namen. Doch kaum trennte sich ein Paar, geriet man in Vergessenheit. Annica wunderte sich nur, dass der Präsident noch ihren Namen wusste.


  »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden«, murmelte sie. »Ich habe einer Kameradin versprochen, mit ihr ein neues Kleid auszusuchen.«


  Er nickte und Annica verließ den Ballsaal. Auch im Foyer herrschte hektische Betriebsamkeit. Wortfetzen aller Sprachen gelangten an Annicas Ohr. Überall roch es nach Schminke und Schweiß der Paare, die bereits getanzt hatten. Der Wintergarden ist ein großer Gebäudekomplex inmitten des Stadtzentrums von Blackpool. Neben dem Ballsaal bietet er diverse andere Räumlichkeiten wie Restaurants und Läden. In einem fand Annica den Tanzsportbedarfverkauf. Auch hier kann man – ähnlich wie auf der German Open – alles kaufen. Aber in Blackpool ist alles viel größer, viel exklusiver und auch viel teurer! Annica schlenderte durch die Stände, wo die schönsten Kleider angeboten wurden. An einem meerblauen Kleid, das genau die Farbe ihrer Augen widerspiegelte, blieb sie stehen. Vorsichtig nahm sie den Stoff in die Hand. Er war wunderschön!


  »Do you want to try it?« – »Möchten Sie es anprobieren?«, fragte sie eine freundliche Verkäuferin.


  Annica verneinte bedauernd. Was brauchte sie ein neues Kleid, wenn sie keinen Tanzpartner hatte? Und sie würde nach keinem Ausschau halten, wenn auch das Turnier hier die beste Plattform dafür war. Nein, sie hatte das Glück gehabt, mit dem besten Mann der Welt Monate des Erfolgs und Glücks teilen zu dürfen. Sie würde jeden anderen mit Massimo vergleichen, und keiner würde diesem Vergleich standhalten können. Und damit meinte Annica nicht nur, was seine tänzerischen Qualitäten anging.


  »Manchmal denke ich, jeder Mensch erlebt in seinem Leben einmal die große, die ganz große Liebe«, hatte sie zu ihrer Freundin Verena gesagt. »Danach ist nichts mehr so, wie es jemals war. Alles, was dann kommt, erscheint einem nur noch schal und leer.«


  Nun, Annica hatte sich arrangiert und fand viel Freude bei ihrer Tätigkeit als Trainerin. Es war einfach wundervoll, anderen Menschen ein wenig vom dem weiterzugeben, was einen selbst berührte.


  »Ach sieh mal an! Dich hätte ich hier am wenigstens erwartet!«


  Annica fuhr herum und keuchte: »Carmen! Wie kommst du nach Blackpool? Du warst gestern nicht mit uns im Flieger und in unserem Hotel wohnst du auch nicht.«


  Carmen Fabrega lächelte süffisant. Aufreizend strich sie ihre enge Bluse glatt, so dass ihre Brüste gut zur Geltung kamen. In diesem Moment kam ein Mann vorbei, der sie begierig musterte. Carmen erwiderte so verheißungsvoll seinen Blick, dass es Annica beinahe schlecht wurde.


  »Ich bin schon einige Tage hier und wohne bei Bekannten. Schließlich will ich ja hier etwas erleben.« Carmens Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, was sie sich unter erleben vorstellte. Ihre nächste Frage ließ Annica dann aber erstaunt aufhorchen: »Bist du eigentlich zusammen mit Massimo hier?«


  »Massimo? Wieso? Du stehst doch bestimmt mit ihm in Kontakt, oder?«


  Carmen schüttelte den Kopf.


  »Seit er letztes Jahr einfach sang- und klanglos verschwunden ist, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Er war eh ein langweiliger Typ. Ich dachte immer, Südländer hätten etwas mehr Feuer im Blut ...« Annica grinste innerlich. Sie fühlte sich durch Carmens Aussage an den Fuchs, dem die Trauben zu sauer waren, nur weil er sie nicht erreichen konnte, erinnert. Dann aber stockte ihr der Atem, als Carmen fortfuhr: »Nun, ich dachte, ich hätte ihn vorhin gesehen. Kann mich aber auch getäuscht haben, denn so einzigartig ist er auch wieder nicht.«


  »Ich muss jetzt weiter ...«, stammelte Annica verwirrt und ließ Carmen einfach stehen. Natürlich, so abwegig war es nicht, dass Massimo auch in Blackpool war. Schließlich war er auch zur GOC gekommen, um eine Partnerin zu finden.


  Annica lief ins Foyer und kaufte sich das Programmheft. Fieberhaft überflog sie die Startliste der über fünfhundert Paare. Nein, Massimos Name war nicht dabei. Dann blätterte sie weiter nach hinten zu den Listen der Professionals. Aber auch hier wurde sie nicht fündig. Nun, vielleicht hatte sich Carmen auch getäuscht. Annica wusste nicht, ob sie erleichtert oder unglücklich sein sollte, dass Massimo nicht an den Start ging. Auf jeden Fall war sie erleichtert gewesen zu hören, dass er seine Beziehung zu Carmen Fabrega nicht fortgesetzt hatte.


  Während Annica in den Ballsaal zurückkehrte, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Obwohl sie sich einredete, dass sich Carmen getäuscht haben musste, suchten ihre Augen alle männlichen Personen ab. Zwei, drei Mal blieb ihr Blick hängen – der Typ sah aus wie Massimo! Aber Südländer gab es hier in Hülle und Fülle, und die meisten hatten schwarze, lockige Haare, und über gute Bodys verfügten sowieso die meisten Tänzer.


  Zwischenzeitlich hatte das Aufwärmen der Amateure Standard begonnen. In einer halben Stunde würde das Turnier starten. Annica fand Hanno und gemeinsam beobachteten sie ihre ehemalige Konkurrenz. Das englische Paar Bringham trat bereits beim Eintanzen sehr selbstbewusst und siegessicher auf. Ihre schärfste Konkurrenz tanzte nicht mehr zusammen – wer sollte ihnen im eigenen Land vor heimischem Publikum den ersten Platz streitig machen?


  Annicas Blicke folgten dem Paar im Langsamen Walzer. Sie stieß Hanno leicht in die Rippen.


  »Schau mal, die Bringhams! Also ich finde, sie fällt in allen offenen Rechtsdrehungen aus ihrer Balancelinie heraus. So können sie doch unmöglich gewinnen!«


  Hanno nickte anerkennend.


  »Man sieht, dass du eine gute Trainerin geworden bist, weil du das erkennst. Das Problem ist nur, dass die anderen Paare den gleichen Fehler machen. Nur du und Massimo wart in diesem Punkt perfekt.« Fest presste Annica die Lippen aufeinander. Der Name des geliebten Mannes schien sie heute regelrecht zu verfolgen. Sie blickte starr auf die Tanzfläche, daher entging ihr, wie Hanno Groß erwartungsvoll lächelte.


  Die Paare waren inzwischen beim Tango angelangt. In Annica wurde der Wunsch, sich einfach unter die Tänzer zu mischen, so übermächtig, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ihre Füße klopften auf der Stelle den Takt der Musik mit, unwillkürlich bewegte sich ihr Körper. Wehmütig dachte sie daran, wie schön es wäre, sich unter dem funkelndem Licht der Kronleuchter im Kreis zu drehen. Sich einfach mal wieder in die Musik fallen zu lassen und alle Sorgen der Welt um sich herum zu vergessen ...


  »Bitte, tu mir den Gefallen und probiere es an!«


  Wenn tausend Volt durch ihren Körper gefahren wären, hätte Annica nicht elektrisierter sein können. Sie hatte ihn nicht kommen sehen, doch jetzt meinte sie zu träumen!


  »Mass... Massimo ...«, stammelte sie. Carmen hatte also Recht behalten. Er war wirklich hier! In der Hand hielt er einen Traum aus blauem Stoff, der mit unzähligen Strasssteinen besetzt war. Vorsichtig, beinahe schon schüchtern hielt er Annica das Kleid entgegen.


  »Möchtest du es anziehen und mit mir dann auf die Fläche gehen?«


  Annica glaubte zu träumen! Das Kleid war dem ähnlich, das sie vorhin bewundert hatte, aber viel, viel schöner und eleganter. Als strahle der Stoff eine unerklärliche Magie aus, nahm sie das Kleid in die Hand und hielt es sich vor den Körper.


  »Es ist wunderschön! Aber wir können nicht tanzen, wir sind nicht angemeldet.«


  »Hanno kümmert sich darum. Er spricht gerade mit dem Präsidenten des DTV. Ich bitte dich um Entschuldigung für alles, was ich dir angetan habe. Ich möchte nichts anderes, als dich wieder in meine Arme nehmen.«


  Der Ballsaal begann sich um Annica zu drehen. Aber es war ein Schwindel des Glücks. Sie fühlte sich leicht und beschwingt, war überzeugt, gleich abzuheben und in die Lüfte zu fliegen. Massimo nahm sie bei der Hand und sie folgte ihm zum Umkleideraum.


  »Aber ich bin nicht entsprechend geschminkt! Und ich habe auch keine falschen Wimpern und Fingernägel dran! Außerdem – was ist mit meiner Frisur? Und welche Schuhe soll ich tragen?«


  »Du bist wunderschön, so wie du bist. Du brauchst kein Make-up«, flüsterte Massimo.


  Hanno Groß kam auf sie zugestürmt. In der einen Hand schwenkte er die Ledertasche, in der Annica ihre Tanzschuhe aufbewahrte, in der anderen eine Startnummer.


  »Alles klar. Der Veranstalter hat keine Schwierigkeiten gemacht. Ihr seid dabei!«


  Annicas Herz klopfte so stark, dass sie glaubte, es würde ihr gleich aus dem Hals springen. Sie erkannte ihre Schuhe und sah erst jetzt, dass Massimo bereits den Frack trug.


  »Du ... du ... du hast davon gewusst?«, fragte sie verwundert den Trainer, und sein Lächeln sagte ihr alles. Aber es war egal. Das Einzige, was jetzt zählte, war die Tatsache, dass sie mit Massimo wieder tanzen würde! Dass sie endlich wieder seinen Körper an dem ihrigen spüren würde, wenn es auch auf dem Parkett war und Tausende von Menschen ihnen zuschauten.


  Binnen fünf Minuten war Annica in das Kleid geschlüpft. Es passte wie für sie maßgeschneidert. Als sie erfuhr, dass es Gianna Paccella extra für sie angefertigt hatte, kamen ihr erneut die Tränen. Massimo bemerkte es und küsste sie sanft von ihren Wangen. Dann reichte er ihr seinen Arm.


  »Komm, bella donna. Die Welt wartet auf uns!«


  Sie legte ihre Hand mit den unlackierten Fingernägeln auf seinen Ärmel. Gemeinsam traten sie hinaus ins gleißende Scheinwerferlicht. Für Annica war es wie ein Schritt in den Himmel.


  15. Kapitel


  Your my only love, now and forever ... 1 will never leave you alone


  Wie aus weiter Ferne drang der Text des Liedes in Annicas Bewusstsein. Sie bewegte ihre Füße automatisch im Takt des Langsamen Walzers – ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs ...


  Schwerelos schwebte sie über das Parkett, überließ sich völlig Massimos Führung. Ihre Gedanken waren ausgeschaltet. Ihr Körper hatte den Massimos auf Anhieb gefunden. Es war gleichgültig, dass sie Monate getrennt gewesen waren. Aber es war nicht nur die körperliche Harmonie, die sie zu einer Person zusammenschmelzen ließ. Ihre Seele verband sich mit der von Massimo.


  Annica registrierte nicht, dass außer ihnen noch weitere fünf Paare auf der Fläche waren. Hunderte von Augenpaaren der Zuschauer verfolgten jede ihrer Bewegungen. Es war egal – das Einzige, was zählte, war, dass sie in Massimos Armen lag. Jetzt und für immer ...


  Leider endete die Musik nach neunzig Sekunden. Bevor sich Annica elegant aus der Tanzhaltung drehte, küsste sie Massimo spontan auf den Mund. Diese unübliche Geste wurde mit tosendem Beifall des Publikums belohnt. Stolz und aufrecht schritten Annica und Massimo an den Rand der Fläche. Sie nahmen tiefe Schlucke aus der Wasserflasche, die Hanno Groß bereithielt.


  »Ihr seid perfekt!«, raunte er ihnen zu und blinzelte verschwörerisch. Annica war es gleichgültig, dass sie im Finale des Turniers von Blackpool stand. Sie fühlte sich, als würde sie mit Massimo ganz allein auf einer einsamen Insel tanzen. Die Welt um sie herum war ausgeschlossen.


  Dem Paar blieb kaum Zeit zur Erholung. In Blackpool gibt es nach den einzelnen Tänzen keine offene Wertung. Die Platzierungen werden erst am Ende des Finales bekannt gegeben. Somit blieb die Spannung für Annica und Massimo erhalten. Auch die Reihenfolge der Tänze ist eine andere, nach dem Langsamen Walzer folgt der Slowfoxtrott.


  Seit Annica und Massimo zur Vorrunde angetreten waren, hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Es war auch nicht nötig. Ihre Körper sprachen ihre eigene Sprache. Sie fanden sich, bildeten eine Einheit, die niemand mehr trennen konnte. Annicas Gefühle standen ihr offen im Gesicht geschrieben. Nie zuvor hatte sie so strahlend und so glücklich ausgesehen. Gerührt betrachtete Massimo sie. Wie hatte er nur so dumm sein können, um so viel kostbare Zeit zu verschwenden!


  Nach dem Slowfoxtrott folgte der harte, rhythmische Tango, dann der Quickstep. Während des letzten Tanzes hörte Annica zeitweise kaum noch die Musik, so laut waren die Anfeuerungsrufe und der Applaus.


  »Auf Massimo! Annica ... Ihr schafft es!«


  Sie flogen über die Tanzfläche, beinahe, als würden ihre Füße jeglichen Kontakt zum Parkett verlieren. Step Hop ... eins und zwei und drei und Step Hop ... Schwung abfangen ...Toe Taps und Step Hop ...


  Annica wusste nicht, warum sie den Quickstep jemals als anstrengend empfunden hatte. Sie fühlte sich vielmehr wie in einer Rakete, die ständig nach oben flog und gleich in den Himmel entschwinden würde.


  »Annica! Massimo!«, hallte es aus dem Publikum. Jetzt stoppte Massimo mit einem Hover ganz knapp vor einem Wertungsrichter. Für eine Sekunde trafen sich die Blicke von Massimo und Annica – und er zwinkerte ihr wohlwollend zu! Dann drehten sie sich bereits mit Achsen wieder in die andere Richtung.


  Die Musik war längst verklungen, aber Massimo hielt Annica immer noch in seinen Armen. Sein Mund war ihrem ganz nahe, ihre Blicke versanken ineinander. Keiner von beiden dachte in dem Moment daran, dass sie gerade das wichtigste Turnier ihres Lebens getanzt hatten. Wichtiger als die Weltmeisterschaft. Annica wünschte sich nur fort von hier. Irgendwohin, wo sie mit Massimo allein sein konnte, wo sie ...


  »Ann-ica Massi-mo!«


  Die Rufe des Publikums holten sie in die Realität zurück. Als sie sich von Massimo löste, stockte ihr der Atem! Alle Zuschauer in dem großen Ballsaal waren aufgestanden und bedachten sie mit Applaus. Schnell sah sich Annica auf der Fläche um, ob der Beifall nicht vielleicht einem anderen Paar galt. Den Bringhams zum Beispiel, denn sie waren ja schließlich das einheimische Paar. Aber nein! Sie und Massimo waren allein auf dem Parkett, die anderen hatten sich bereits an den Rand zurückgezogen, um dort der Bekanntgabe des Ergebnisses zu harren. Annica fing den neidischen, beinahe schon ärgerlichen Blick von Sarah Bringham auf, aber es bereitete ihr keine Genugtuung. Sie war nicht nach Blackpool gekommen, um zu gewinnen. Ja, es war nicht einmal geplant gewesen, dass sie an dem Turnier teilnahm. Was bedeutete schon ein Sieg? Viel, viel wichtiger war, dass Massimo bei ihr war. Zum ersten Mal in ihrer Karriere hatte Annica nur aus Freude und Spaß getanzt. Ohne jeglichen Druck und ohne Ehrgeiz.


  Nach fünf Minuten verebbte der Applaus langsam, und die Zuschauer kehrten zu ihren Plätzen zurück. Die Kapelle spielte für das Publikum einen Cha-Cha-Cha, und binnen Sekunden war die Fläche gefüllt.


  Am Rand stand Hanno Groß. Er lachte so unbeschwert, dass seine Mundwinkel beinahe bis zu seinen Ohren reichten.


  »Das war kein Tanzen, was ihr da gezeigt habt. Das war ein Traum!«, rief er und umarmte Annica fest. Massimo klopfte er anerkennend auf die Schulter.


  »Nun ja, sagen wir mal ... Es war nicht schlecht ...«, erwiderte Massimo langsam.


  »Nicht schlecht?!?«, begehrte Hanno auf. Als er jedoch sah, wie Annicas und Massimos Blicke ineinander versanken, wie sie Zeit und Raum um sich vergaßen, wandte er sich verständnisvoll lächelnd ab. Die beiden waren in ihre eigene Welt entschwunden. Und er freute sich für sie. Nicht nur als Trainer, der vor dem größten Erfolg seines Lebens stand. Nein, Hanno sah, dass Annica und Massimo füreinander geschaffen waren.


  »Ladies and Gentlemen, wir kommen jetzt zum Höhepunkt des heutigen Tages: Die Siegerehrung in der Hauptgruppe der Amateure Standard«, erklang jetzt die Stimme des Turnierleiters durch den Saal. »Seit über siebzig Jahren wird dieses Turnier hier im Ballsaal ausgetragen. In dieser Zeit haben viele hervorragende Paare ihr Können gezeigt und den Sieg mit nach Hause genommen. Eigentlich ist es nicht üblich, den Sieg eines Paares zu kommentieren, aber heute ist es mir ein inneres Anliegen, dies zu tun. Hiermit stimme ich mit den Wertungsrichtern überein, denen ich an dieser Stelle recht herzlich für ihren heutigen Einsatz danken möchte.« Es entstand eine Pause, in der das Publikum die Wertungsrichter mit entsprechendem Beifall verabschiedete. Annica sah Massimo an, der ungeduldig mit den Schultern zuckte.


  »Ich wünschte, wir könnten endlich gehen, um alleine zu sein«, raunte er ihr zärtlich zu, und sprach damit Annicas Gedanken aus.


  »Schon oft haben wir wundervolles Tanzen auf höchstem Niveau gesehen. Aber heute ist es etwas Außergewöhnliches geschehen: Es ist einem Paar gelungen, uns alle in ihren Bann zu ziehen. Auch als Zuschauer haben wir jeden ihrer Tänze mitgelebt, als wären wir selbst daran beteiligt gewesen. Nie zuvor wurde die Musik so ausdrucksstark interpretiert, selten haben wir die Emotionen eines Paares so hautnah zu spüren bekommen. Daher möchte ich jetzt den Sieger des diesjährigen Blackpool Tanzfestivals bekannt geben ...« Er zögerte, und alle im Saal hielten die Luft an. »Herzlichen Glückwunsch zum ersten Platz an Massimo Paccella und Annica Beck aus Deutschland!«


  Im nachfolgenden Jubel verstand man sein eigenes Wort nicht mehr. Von zahlreichen Händen wurden Annica und Massimo auf die Tanzfläche geschoben, die Kapelle spielte We are the champions.


  Wie im Traum schüttelte Annica zahlreiche Hände und ließ Umarmungen und Wangenküsschen über sich ergehen. Erst als die restlichen Platzierten aufgerufen wurden – das Geschwisterpaar Bringham hatte den zweiten Platz belegt – begann sie zu realisieren, dass sie und Massimo das wichtigste Turnier der Welt gewonnen hatten! Sarah Bringham gratulierte ihnen mit einem kühlen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Aber Annica empfand keinen Triumph. Auch nicht, als sie Carmen Fabrega erkannte, die mit vor der Brust verschränkten Armen an einen Pfeiler gelehnt stand. Aus ihren Augen sprühten wütende Blitze, die aber weder Annica noch Massimo berührten.


  Sie nahmen den Pokal und die Medaillen entgegen, Annica verschwand beinahe hinter dem riesigen Blumenstrauß. Dann standen sie oben auf dem Treppchen. Blitzlichtgewitter der Presse, das Klicken der Fernsehkameras ... All das war Annica so vertraut. Doch nie zuvor hatte sie einen Sieg so intensiv erlebt.


  Vorsichtig stellte Massimo den Pokal an der Seite ab. Dann hob er beide Arme und versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Erstaunt runzelte Annica die Stirn. Nach einiger Zeit hatte das Publikum gemerkt, dass der Sieger etwas sagen wollte, und alle setzten sich wieder auf ihre Plätze. Massimo lehnte das ihm dargebotene Mikrofon ab, räusperte sich und sagte mit lauter und kräftiger Stimme: »Sicher können Sie alle nachempfinden, was es einem Tänzer bedeutet, hier in Blackpool gesiegt zu haben.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich. »Meine bezaubernde Partnerin und ich möchten uns ganz herzlich für Ihre Unterstützung bedanken. Aber das alles wäre nicht möglich gewesen, wenn Annica und mich nicht etwas ganz Besonderes verbinden würde. Etwas, was man nicht in Worte fassen kann. Wir Tänzer können es aber durch unsere Körper ausdrücken.«


  Einzelne Beifallsbekundungen unterstrichen Massimos Worte. Er stieg vom Siegerpodest und wandte sein Gesicht Annica zu. Zu ihrem grenzenlosem Erstaunen ließ sich Massimo auf die Knie sinken. Im Saal war es nun mucksmäuschenstill geworden, man hätte eine Nadel zu Boden fallen hören.


  »Meine geliebte Annica ...«, begann er, und Annica sah, wie seine Mundwinkel zitterten. »Ich habe vieles falsch gemacht, denn ich bin nicht fehlerfrei. Und ich kann dir nicht versprechen, in Zukunft alles auf Anhieb richtig zu machen. Aber eines weiß ich tief in meinem Herzen: Ich liebe dich! Auf dieser Welt wird es ohne dich kein Glück mehr für mich geben. Darum möchte ich dich fragen, ob du meine Frau werden möchtest.«


  Annica schossen so schnell die Tränen in die Augen, dass sie taumelte. Das Publikum hielt den Atem an, um dann sogleich in einen frenetischen Beifall auszubrechen. Massimo erhob sich und streckte beide Hände nach Annica aus. Diese Geste hatte etwas Bittendes, und Annica erkannte einen Funken von Angst in Massimos Augen. Angst, dass sie seinen Antrag ablehnen würde. Aber dazu bestand kein Grund!


  »Ja!«, hauchte sie leise und verhalten, dann lauter »Ja!«, bis schließlich ein glücklicher Aufschrei aus ihrer Kehle kam: »Ja, ja, ja! Ich liebe dich so sehr!« Sie ließ sich vom Podest hinunter in Massimos Arme fallen. Keinen Moment hatte sie Bedenken, er würde sie nicht auffangen. Massimo würde sie immer halten, so lange sie lebte!

  



  Erst sehr viel später waren sie endlich allein in ihrem Hotelzimmer. Langsam, mit aller Zeit der Welt, entkleideten sie sich gegenseitig. Ihre Lippen suchten und fanden sich, sanft knabberte Massimo an ihrer Unterlippe. Seine Hände streichelten ihren Rücken und wanderten zwischen ihre Beine. In Annica explodierte ein Feuerwerk der Leidenschaft. Auf dem Tisch stand die Trophäe ihres größten Erfolges, aber weder Annica noch Massimo schenkten ihr Beachtung. Ihre Gedanken waren weit fort, in einer Welt, in der es nur noch ihre Liebe und Leidenschaft gab. Als Massimo langsam in sie eindrang und ganz und gar ausfüllte, gab sie sich ihm bedingungslos hin.


  »Es gibt Bereiche, in denen ich mich dir gerne unterordne«, keuchte sie, während sie sich seinem Rhythmus anpasste. »Im Tanzen und in der Liebe gehört dir die Führung. Aber sonst ...«


  »Psst!« Massimo verschloss ihre Lippen mit einem langen Kuss. Danach sagte er schmunzelnd: »Ich werde über euch deutsche Frauen noch viel lernen müssen. Willst du mir dabei helfen?«


  Annicas Antwort war ein erregter Schrei. Sie stemmte ihren Körper Massimos entgegen. Erst später hatte sie wieder genügend Atem, um seine Frage zu beantworten: »Es ist nicht nötig, dass du alle Frauen verstehst. Du brauchst dich nur auf mich zu konzentrieren.«


  Massimo beugte sich über sie und begann an ihren Knospen zu saugen, die sich sogleich wieder verhärteten.


  »Das werde ich, bella donna! Und wie ich das werde!«


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht erlebte Annica, wie sehr Massimo sich auf sie konzentrieren konnte. Und sie wusste, keine Macht der Welt würde sie nun wieder trennen können.


  Epilog


  »Das war sehr gut, Alessia! Du bist ganz bezaubernd!«


  Stolz betrachtete Massimo seine kleine vierjährige Tochter, die sich elegant vor einem imaginären Publikum verneigte. Annica trat neben ihn und schmiegte sich an seine Seite.


  »Sie hat ohne Zweifel Talent«, stellte sie fest.


  »Natürlich, Alessia ist ja auch meine Tochter!«


  Spielerisch boxte ihm Annica in die Rippen. »Na, so unbeteiligt war ich an ihrer Produktion auch wieder nicht! Aber wir werden die Kleine nur das machen lassen, was sie selbst möchte. Auf keinen Fall wird aus Alessia ein Kinderstar.«


  Liebevoll umarmte Massimo seine Frau.


  »Natürlich. Es geschieht in diesem Haus sowieso nur das, was du willst. Ich habe doch hier nichts zu sagen.«


  Annica kraulte seine Locken. »Du armer, armer Mann«, foppte sie ihn spöttisch. »Aber jetzt komm, die ersten Tanzschüler warten bereits.«


  Nach einigen Jahren des Erfolges hatten sie sich in Catania eine kleine, aber exklusive Tanzschule aufgebaut. Es war Annica nicht schwer gefallen, nach Alessias Geburt ihrer Heimat den Rücken zu kehren, um auf der Mittelmeerinsel zu leben. Schließlich flogen sie regelmäßig zu Showauftritten nach Deutschland. Sie nahmen nicht mehr an Wettbewerben teil, aber waren nach wie vor ein begehrtes Paar für zahlreiche Events und Galaabende.


  Während Annica neben Massimo die Tanzschule betrat, dachte sie daran, dass sie in den nächsten sechs Monaten auf die Shows verzichten musste. Spätestens in vier Wochen würde Annicas Kleid zu eng sein. Aber das wusste Massimo noch nicht. Das würde sie ihm erst heute Nacht sagen, wenn sie zum Strand hinuntergingen, um sich im warmen Sand zu lieben.


  An der Tür zum Tanzsaal wandte sich Massimo zu ihr um und fragte: »Wann habe ich dir zuletzt gesagt, dass ich dich liebe?«


  Annica schaute auf ihre Uhr.


  »Vor ungefähr einer Stunde ...«


  Massimo riss sie in seine Arme und küsste sie stürmisch.


  Atemlos flüsterte er: »Dann wird es aber wieder Zeit – ich liebe


  dich!«


  »Ich dich auch«, antwortete Annica. »Aber jetzt müssen wir mit dem Unterricht beginnen. Wir müssen schließlich den Unterhalt für unsere Kinder verdienen.«


  »Kinder?«


  Annica lächelte verschmitzt.


  »Das erkläre ich dir später!«


  Buchdeckel:

  



  Als Annica zum ersten Mar in den Armen von Massimo über das Tanzparkett schwebt, weiß sie: Das ist der Mann ihres Lebens! Der feurige Sizilianer erwidert ihre Gefühle und gemeinsam werden sie zu einem der erfolgreichsten Tanzpaare der Welt. Massimo versteht es meisterhaft, Annica auch außerhalb der Tanzszene den Himmel auf Erden zu bereiten. Doch leider fordert er im Privatleben absolute Unterwerfung – etwas, womit die moderne Annica nicht zurechtkommt. Im Gegensatz zu Carmen, einer feurigen Spanierin, die ein Auge auf Massimo geworfen hat ...


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Rhythmus der Leidenschaft an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an:http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Sabine Neuffer


  Herr Bofrost, der Apotheker und ich


  Roman

  



  Am liebsten hätte ich das Licht sofort wieder ausgemacht, aber ich musste mich dem Desaster wohl stellen. Mein Haar klebte nass am Kopf, meine Nase leuchtete rot wie eine Signallampe, und mein Augen-Make-up ... oje! Ich sah aus wie ein grippekranker Pandabär.

  



  Die Kinderbuchillustratorin Helena lebt ein beschauliches und ruhiges Leben mit ihrem Mann Holger. Für Aufregung und Nervenkitzel sorgt er nicht, aber er gibt Helena genau das, was sie immer gesucht hat: den Halt und die Kontinuität, die sie in ihrer Kindheit nie hatte. Doch dann lernt Helena Steffen kennen – den Ryan Gosling der Bofrost-Boten. Zwischen den beiden funkt es sofort und sie verbringen eine leidenschaftliche Nacht miteinander. Auf einmal erscheint Helena das Leben mit Holger so farblos und sie kann Steffen einfach nicht vergessen ...

  



  Humorvolle Unterhaltung für Herz und Seele!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Rebecca Michéle


  Der Fürst ihrer Sehnsucht


  Roman

  



  Die Macht der Leidenschaft: Entdecken Sie „Der Fürst ihrer Sehnsucht“ von Rebecca Michéle jetzt als eBook

  



  Frankreich, 1788: Eine kühle Vernunftehe scheint die schöne Charlotte zu erwarten, als sie sich dem Wunsch ihres Vaters fügt. Sie gibt dem Comte de Montrouant ihr Ja-Wort. Doch zu ihrer großen Überraschung erlebt sie in der Hochzeitsnacht in den Armen ihres Gemahls den Rausch der Leidenschaft – dem am nächsten Morgen eine erschreckende Erkenntnis folgt: Im dunklen Gemach hat sie sich einem Fremden hingegeben! Wer ist dieser Mann, der in ihr das Feuer der Sinnlichkeit entfacht hat? Der jetzt, da das Land unter der Revolution erbebt und die Schlösser des Adels in Flammen aufgehen, die Festung ihres Herzens erstürmen will?

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Der Fürst ihrer Sehnsucht“ von Rebecca Michéle. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Juliane Albrecht


  Möppelchensex


  Roman

  



  „Quatsch, du bist nicht fett, du bist eine Frau!“

  



  Mona war nie eine Barbiepuppe, doch ihr aktuelles Gewicht beträgt fast achtzig Kilo – und daran ist Christian schuld. Mit ihm lebt sie seit sieben Jahren zusammen. Während dieser Zeit hat Mona genau sieben Kilo zugenommen – das kann kein Zufall sein. Christian stört Monas Fülle allerdings überhaupt nicht. Im Gegenteil, er liebt jedes Gramm an ihr. Das behauptet er wenigstens immer.


  Doch dann bekommt Mona ein Gespräch mit, in dem Christian erzählt, dass zwischen ihm und Mona im Bett gar nichts mehr läuft: Er hat schlichtweg keine Lust mehr auf Möppelchensex. Mona ist tief getroffen, doch statt zum nächsten Schokoriegel zu greifen, beschließt sie, den Spieß umzudrehen und ihrem Leben neuen Schwung zu geben …

  



  Herrlich komisch und erfrischend frech – eine Heldin zum Verlieben und ein Roman für Frauen, die mehr im Kopf haben als 90-60-90!
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Juliane Albrecht


  Möppelchensex


  Roman

  



  Kapitel 1


  »Quatsch, du bist nicht fett, du bist eine Frau«

  



  Ich habe schwere Knochen und große Füße. Das macht mit Sicherheit gute drei bis vier Kilo aus. Außerdem habe ich mein Nachthemd noch an. Es ist Sommer, das Teil ist aus Seide und sehr luftig, aber es wiegt schließlich auch ein paar Gramm.


  Aber um kleine Gewichtseinheiten geht es hier auch gar nicht. 79,5 Kilogramm, unfassbar!


  Mein Blick fällt kurz in den Spiegel.


  »Das ist jetzt nicht wahr«, sage ich kopfschüttelnd, schiele erneut auf die rot leuchtende Anzeige der Digitalwaage, die meine nackten Füße gerade mal eben so ausfüllen. Aber es ist leider kein Irrtum. Fast achtzig, so schwer war ich noch nie.


  Bewegungsunfähig bleibe ich auf der Waage stehen. Wenn ich lange genug hier warte, kann ich zusehen, wie ich Tag für Tag an Gewicht verliere. Dann verbrenne ich einfach so, beim Stehen Kalorien. Aber das wird Christian auf keinen Fall zulassen, denn er liebt meine weiblichen Rundungen und somit jedes Gramm Fett an mir. Das behauptet er wenigstens immer. Wenn Christian Pech hat, explodiert die Waage allerdings gleich unter meinen Füßen. Dann bin ich weg und die angefutterten Kilos gleich dazu.


  Mit der ganzen Kraft meiner Gedanken starre ich nach unten, aber das doofe Ding will einfach nicht in die Luft fliegen. Es zeigt mit stoischer Gelassenheit das gleiche Gewicht an. Statue spielen bringt also auch nicht viel, war ja klar. Die alarmierend leuchtende Zahl knapp über meinen Zehen verändert sich kein bisschen.


  Als die Tür schwungvoll aufgestoßen wird, betrachte ich immer noch meine heute irgendwie besonders groß wirkenden Füße auf der blank polierten Digitalwaage. Sie scheinen mit dem Ding fest verwachsen zu sein, sonst wäre ich bestimmt schon runter von dem Gerät, das mir so dermaßen schlechte Laune bereitet.


  »Guten Morgen, mein Schatz!« Christian steht hinter mir, reckt sich, streckt sich. Das erkenne ich an den Tönen, die er dabei von sich gibt. Erst gähnt er herzhaft, dann erfüllt ein lang gezogenes »Uaaaah« den Raum.


  Ich muss mich auch nicht umdrehen, um zu wissen, was danach passiert. Das Geräusch, das Christians Fingernägel verursachen, wenn sie ausgiebig über seine behaarten Pobacken ratschen, ist mir bestens bekannt.


  Christian kratzt sich gerne und ständig am Hintern, wenn er nackt ist. Dabei nimmt er eine mehr als unvorteilhafte Körperhaltung ein, in dem er seinen Allerwertesten etwas nach hinten schiebt. Das wiederum drückt seinen Bauch gewaltig nach vorne - und dabei kommt er sich noch nicht einmal blöd vor.


  Ratsch, ratsch ...


  Sollte ich Christian irgendwann verlassen wollen, so wird diese Marotte von ihm mit Sicherheit ein Grund dafür sein. Aber das möchte ich ja gar nicht. Ich liebe Christian. Er hat viele nette und einige sehr charmante Charaktereigenschaften. Dass sie mir momentan absolut nicht einfallen, liegt nicht daran, dass er keine hat. Ganz sicher ist es der Gewichtsschock, der meine Gedanken lahmlegt.

  



  Mein Name ist Mona Liebermann. Ich habe einen guten Appetit und seit etwa fünf Minuten deswegen ein Problem – ein schwergewichtiges ganz genau genommen.


  Wäre ich bloß nicht auf die Idee gekommen, auf die Waage zu steigen, denn dann würde es mir jetzt wesentlich besser gehen. Sonst interessiert mich das blöde Ding doch auch nicht, oder ich lasse es ganz bewusst links liegen. Aber heute Morgen habe ich mich spontan draufgestellt, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben.


  »Bist du festgewachsen?«


  Ich stehe noch immer mit dem Rücken zu Christian, weiß aber ganz genau, dass er gerade grinst. Da ich keine Lust auf Streit habe, beschließe ich diese Tatsache zu ignorieren und sage seufzend: »Ich bin eindeutig zu fett geworden«. Dabei hoffe ich für ihn, dass er jetzt nichts Falsches antwortet. Ein »Stimmt«, »Ich weiß« oder »Ist mir auch schon aufgefallen« würde meine Laune zusätzlich um einiges verschlechtern. Ich erwarte von dem Mann, der mich liebt, dass ihm gar nicht auffällt, wenn ich zugenommen habe. Immerhin soll Liebe blind machen. Fällt es ihm doch auf, so muss er galant darüber hinwegsehen und mir trotzdem das Gefühl geben, ich sei die Schönste für ihn. Und das sollte er dann auch noch absolut ernst meinen.


  »Quatsch, du bist nicht fett, du bist eine Frau. Außerdem ist das ganz normal in deinem Alter. Du bist genau richtig, schön weiblich.« Mit dieser Antwort hat Christian sich geschickt aus der Affäre gezogen. Letztendlich heißt es soviel wie: Okay, du hast etwas zugenommen, aber du darfst das. Du kannst schließlich nichts dafür, dass du ab und an unter hormonell bedingten Fressattacken leidest und dabei Unmengen an Schokolade verputzt. Dass die sich dann in Form von Fettzellen bevorzugt um deinen Hintern herum anlagert, ist auch völlig normal. Immerhin gehörst du zum schwachen Geschlecht.


  Stimmt, ich bin eine Frau – und ich koche, esse und genieße viel zu gerne. Besonders seit ich mit Christian zusammen bin.


  Als wir uns damals kennenlernten, wog ich knapp über 72 Kilo. Das war bei meiner Größe von 1 Meter 73 zwar auch kein Idealgewicht, aber ich habe mich trotzdem sehr wohl gefühlt. Bei meiner heutigen Gewichtsklasse müsste ich fast zwei Meter groß sein, um mich idealgewichtig nennen zu dürfen. Dabei wäre ich in der jetzigen Situation schon glücklich, würde ich mich wieder etwas näher in Richtung meines Normalgewichtes bewegen, welches ich nach der altmodischen Formel Größe in Zentimetern minus Hundert berechne. Das wären 73 Kilo, und ich würde in die Kleidergröße 40 passen.


  Eine Streckung wäre keine schlechte Idee. Wäre ich zehn Zentimeter größer, käme das mit dem Normalgewicht ungefähr hin. Allerdings würde Christian das auch nicht gefallen, da er keine allzu großen Frauen mag.


  Aber darüber muss ich mir nun wirklich keine Gedanken machen. Ich habe ganz andere Sorgen.


  Wie konnte ich es nur soweit kommen lassen? Und vor allem: Wie werde ich die angefutterten Kilos ganz schnell wieder los, und zwar am besten, ohne großartig zu hungern oder mich anzustrengen?


  Ich halte nicht viel von Diäten. Oder besser gesagt: Eine Diät halte ich nicht lange durch. Schon allein der Gedanke, auf irgendwas verzichten zu müssen, löst Heißhunger auf genau das aus, was ich mir vorgenommen habe zu vermeiden. Eine weitgehend kohlenhydratfreie Ernährung, so wie etliche Promis und seit Neuestem Christian sie praktizieren, kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich brauche Brot zum Salat und Bratkartoffeln zum Steak. Nudeln kann ich pur genießen, wenn sie von guter Qualität und in etwas Butter oder bestem Olivenöl geschwenkt sind. Auf Kuchen und Süßes könnte ich niemals verzichten, denn das würde meine Laune erheblich verschlechtern. Wie Christian das schafft, wird mir für immer ein Rätsel bleiben.


  Aber eines weiß ich, und das wird mir genau in diesem Moment klar: Vor sieben Jahren habe ich Christian kennengelernt, und seitdem habe ich genau sieben Kilo zugenommen.


  Ich mag Zahlen und Logik, aber hierfür muss ich nicht erst einen mathematischen Beweis führen. Das hier ist so was von offensichtlich, das kann nie im Leben Zufall sein. Ein Kilo pro Jahr. Christian ist schuld!

  



  »Was ist?«, fragt der offensichtliche Grund für meine Körperfülle und setzt sich seelenruhig aufs Klo. »Wenn du Probleme mit deiner Figur hast, dann ändere doch was dran.«


  Wusste ich es doch! Eben hat er noch behauptet, ich sei genau richtig. Außerdem beteuert er doch immer, er liebe jedes Gramm an mir.


  »Ich bin dir also doch zu dick, du kannst es ruhig zugeben«, schnaube ich empört und werfe Christian einen bösen Blick zu. Aber der scheint bei ihm nicht anzukommen. Er grinst einfach weiter vor sich hin. Dann kontert er: »Das habe ich gar nicht gesagt. Ach komm schon, Muckelchen. Wenn du mit dir selbst nicht klarkommst, dann lass das nicht an mir aus. Geh doch noch mal mit mir laufen. Ich richte mich diesmal auch ganz bestimmt nach deinem Tempo und laufe die ganze Zeit neben dir her. Das tut dir bestimmt gut.«


  Ich weiß ganz genau, was mir gut tut. Ausdauersport mit Christian gehört ganz sicher nicht dazu. Bei unserem letzten Versuch ist er die ganze Zeit etwa zwei Meter vor mir hergelaufen. Ab und zu hat er sich umgedreht, um sich zu vergewissern, dass ich noch nicht umgefallen bin. Nach zwanzig Minuten hatte ich genug. Völlig außer Atem habe ich Christian erklärt, ich hätte keine Lust, ihm noch weiter auf den Fersen zu bleiben, und habe mich frustriert wieder auf den Heimweg gemacht. Zuhause hat Christian mir dann erklärt, er sei extra etwas vorangelaufen, weil er mich dadurch motivieren wollte. So etwas Blödes habe ich noch nie gehört – und auch nie wieder versucht. Ausdauersport mit Christian, ganz egal welcher Art, kommt für mich nicht mehr infrage.


  Außerdem könnte ich die Zeit für andere Sachen viel besser nutzen.


  Auf meinem Nachttisch liegt noch immer ein dickes Buch, das ich unbedingt lesen möchte. Meinen Kleiderschrank müsste ich auch mal wieder ausmisten. Und auf meinem Schreibtisch stapeln sich die Quittungen für den Steuerberater, die ich längst sortiert haben sollte. Zudem schmerzen meine Knie, wenn ich irgendwo schweißtreibend durch die Gegend galoppiere. Das liegt daran, dass ich mich mit meinen 29 Jahren schon fast im sogenannten orthopädischen Alter befinde. Ab 30 beginnt angeblich die Zeit, in der sich der Knochenverschleiß deutlich bemerkbar macht. Außerdem stellt sich der Stoffwechsel langsam um, die Muskelmasse schwindet, und das Fettgewebe nimmt zu. Das hat mir mein Physiotherapeut erklärt, der mich letzte Woche einrenken musste, weil ich morgens nach dem Aufwachen meinen Kopf nicht mehr nach links drehen konnte. Ab 40 wird die Sache dann noch schlimmer, denn da stellt sich der Körper auf Ruhe ein.


  Wenn ich also Pech habe, nehme ich in Zukunft mehr als ein Kilo pro Jahr zu, so dass ich an meinem 50. Geburtstag bestimmt 100 Kilo wiegen werde.


  Vorsichtig steige ich von der Waage und setze zu einer Antwort auf Christians Sportangebot an, doch in diesem Moment reißt er genau vier Blätter Toilettenpapier von der Rolle und faltet sie sehr ordentlich übereinander. Das Falten ist für mich das Signal dafür, dass ich das Badezimmer fluchtartig verlassen sollte. Christian hemmt weder meine Anwesenheit bei seinem Toilettengeschäft noch mein mehrfach deklariertes Unwohlsein, das ich empfinde, wenn ich dabei in unmittelbarer Nähe bin. Die sieben Jahre haben auch hier ihre Spuren hinterlassen. Deswegen verkneife ich mir lieber einen Kommentar und sehe zu, dass ich schleunigst Land gewinne.


  Beim Rausgehen werfe ich noch einen kurzen Blick von oben auf meinen ach so sportlichen Freund herab. Die glänzende, anfangs noch ganz kleine, kreisrunde Lichtung auf seinem Kopf breitet sich immer weiter aus. Ätsch, geschieht ihm recht, dass er jetzt schon Pläte bekommt! Bestimmt hat er irgendwann eine Glatze, nur der Po bleibt behaart.


  Nun, immerhin weiß ich jetzt schon, wie ich ihn trösten kann, sollte er sich mal darüber bei mir beklagen.


  »Quatsch, du bist nicht kahl«, werde ich leicht grinsend bemerken. »Du bist ein Mann. In deinem Alter ist das ganz normal.« Und dann werde ich noch »Immerhin gehst du schwer auf die 40 zu«, hinterherschieben.


  Christian ist gerade mal 32 und hat jetzt schon gewaltige Probleme mit dem Älterwerden. Er möchte rechtzeitig vorbeugen, so hat er mir erklärt. Deswegen hat er sich die letzten Monate zu einem richtigen Sportfreak entwickelt. Außerdem futtert er nur noch gesundes Zeug und hält mir Vorträge über gesunde Ernährung, versteckte Fette und Kalorien.


  Egal, denke ich, denn schließlich lebt man nur einmal – und dieses eine Leben will ich genießen. Dazu gehört auch, manchmal ein kleines bisschen schadenfroh zu sein. Die Landebahn für Fliegen auf Christians Schädel ist Rache für die sieben Kilo, die ich jetzt wegen ihm mehr wiege – eindeutig!

  



  Wieder gut gelaunt mache ich mich auf den Weg in die Küche. Bei meinem Gewicht kommt es auf ein paar Gramm mehr oder weniger jetzt auch nicht mehr an, zumindest heute nicht. Außerdem ist morgen immer noch genügend Zeit, meine Ernährung mal grundlegend zu überdenken und entsprechend umzustellen. Heute habe ich einen Tag Urlaub. Da möchte ich mir Gedanken um die angenehmen Dinge des Lebens machen.


  Zudem zählt bekanntlich die innere Schönheit eines Menschen, und damit könnte ich die eine oder andere Misswahl ganz sicher gewinnen.

  



  Kapitel 2


  Meine Figur ist eigentlich gar nicht so übel

  



  Mit viel Hingabe tunke ich zwei Weißbrotscheiben in eine Mischung aus verquirlter Sahne und zwei Eiern. Die Schnitten müssen sich ordentlich vollsaugen mit der Flüssigkeit, damit sie schön saftig bleiben. Anschließend brate ich die eingeweichten Brote sanft bei kleiner Temperatur in einer beschichteten Pfanne, in der ich zuvor einen ordentlichen Klecks Butter zerlassen habe.


  Die Armen Ritter dürfen nicht zu braun werden. Ich mag sie am liebsten, wenn sie noch leicht matschig sind. Mit etwas Rohrzucker oder Ahornsirup und einer Prise Zimt sind sie ein Gedicht. Dazu genehmige ich mir eine extragroße Tasse Milchkaffee, wobei ich auf den Zucker verzichte, allerdings aus rein geschmacklichen Gründen.


  Gerade als der erste Bissen der saftig süßen Nascherei meine Geschmacksnerven erreicht und meine Seele sich zu entspannen beginnt, stürmt Christian in die Küche. Er schüttet sich genau 300 Millimeter ultrafettarme Milch in den Mixer, packt vier Esslöffel Eiweißpulver dazu und quirlt sich sein Frühstück. Wie er das Zeug jeden Morgen runterbekommt, verstehe ich beim besten Willen nicht. Er behauptet, seine Sportlermahlzeit käme geschmacklich einem Vanilleshake gleich, aber ich weiß es natürlich besser.


  Christian könnte genauso gut ein paar Eier trennen und das schlabberige Transparente mit etwas künstlichem Vanillearoma aus der Tüte versetzen. Ein leckeres Vanilleshake hingegen besteht aus einem guten Vanilleeis, Vollmilch und einem Hauch frisch ausgekratzter Vanilleschote.

  



  Christian arbeitet als Herzchirurg in den Duisburger Kliniken. Da ich gerne ausgiebig und vor allem gemütlich frühstücke, mag ich es nicht, wenn er erst zur Mittagszeit in die Klinik fährt. Am liebsten ist mir, er geht schon um sechs Uhr morgens zum Dienst. Ich brauche immer eine gewisse Zeit, um in die Gänge zu kommen, und kann Hektik um mich herum überhaupt nicht gut vertragen.


  Dabei fällt mir ein, dass ich mir heute für die Feier anlässlich der Verleihung seines Doktortitels ein neues Kleid kaufen wollte. Das heißt, ich muss gleich los in die Stadt, worauf ich überhaupt keine Lust habe. Erschwerend kommt nun natürlich noch die dumme Geschichte mit der Waage hinzu.


  Das Leben ist unfair, denke ich. Und genau deswegen habe ich mir den zweiten Armen Ritter auch wirklich verdient, auf den ich zusätzlich zum Zimt noch eine klitzekleine Menge frisch geriebene Muskatnuss gebe. Die soll neben dem tollen Geschmack eine anregende und aphrodisierende Wirkung haben, aber von Letzterem spüre ich momentan nicht viel. Christian steht mir immer noch nackt gegenüber, doch er macht mich null die Bohne an. Erst recht nicht, als ich sehe und höre, wie er gerade sein Eiweißfrühstück schlürft. Da erregt mich mein Armer Ritter um einiges mehr. Es gibt überhaupt eine ganze Menge Delikatessen, die wesentlich besser schmecken als Christian. Der würde mit Sicherheit noch nicht einmal gegrillt munden, denn immerhin ist Fett ein Geschmacksträger.


  »Riecht gut«, bemerkt er.


  »Willst du was?«


  »Mona, Muckelchen, du weißt doch, vor zwölf Uhr esse ich keine Kohlenhydrate. Und nach 18 Uhr auch nicht mehr«, klärt Christian mich auf.


  Natürlich kenne ich die goldene Regel meines Verlobten, der mir mit seinem verschmierten Eiweißbart über der Oberlippe gefährlich nahekommt. Und da passiert es auch schon. Christian drückt mir erst einen Kuss auf die Stirn, dann auf den Mund. Jetzt bin ich ungewollt doch noch in den Genuss seines gewöhnungsbedürftigen Frühstücks gekommen.


  Kurz darauf verschwindet er aus der Küche. »Ich muss mich schnell anziehen. Achim wartet schon. Wir sehen uns heute Abend. Viel Spaß beim Einkaufen. Meld dich mal, ja?«


  Ich mag Achim nicht sonderlich. Er ist oberflächlich und viel zu selbstverliebt. Er sieht zwar ganz passabel aus und hat zudem auch noch alle Haare auf dem Kopf, aber dafür fehlt es ihm an Feingefühl. Christian hat ihn in der Klinik kennenlernt. Anfangs konnten die beiden sich nicht ausstehen, aber dann haben sie entdeckt, dass sie den gleichen schrägen Sinn für Humor haben. Mittlerweile ist Achim nicht nur sein Lieblingskollege, sondern auch sein Sportpartner. Die beiden werden gleich im Fitnessstudio ordentlich schwitzen und Herz und Kreislauf gehörig in Schwung bringen, bevor sie gut gelaunt ihren Dienst in der Klinik antreten.


  Immerhin verhält sich Christian seit etwa vier Monaten sehr konsequent. Er ist geradezu sportsüchtig. Außerdem hat er mehr als die Hälfte der Kilos abgenommen, die ich mir nach und nach angefuttert habe, was eigentlich bewundernswert ist.

  



  Das süße Frühstück hat gutgetan. In aller Ruhe räume ich das Geschirr weg, dann gehe ich wieder ins Badezimmer.


  Ich ziehe mich aus und betrachte mich kritisch im Spiegel. Meine Figur ist eigentlich gar nicht so übel. Außerdem kommt es doch sowieso nur auf die richtige Körperhaltung an. Also straffe ich meine Schultern, ziehe meinen Bauch ein und schiebe meinen Busen etwas nach vorne. Optisch wirke ich gleich ein paar Kilo leichter. Mich wohlwollend anlächelnd, drehe ich mich zur Seite … aber das hätte ich lieber bleiben lassen sollen. Erschrocken rücke ich etwas vom Spiegel ab, doch das macht die Sache auch nicht besser.


  Ich hatte nie einen übermäßigen Bauch, meine Pfunde haben sich immer gleichmäßig um meinen gesamten Körper angelegt, mit leichter Präferenz am Hintern. Heute habe ich ganz augenscheinlich einen Bauch, mit dem ich mindestens drei Kinder ausgetragen haben könnte. Ich kann mich anstrengen wie ich will, die Wölbung rund um meine Körpermitte verschwindet auch nicht, wenn ich versuche, die Speckrollen einzuziehen.


  Deswegen lasse ich meinen Blick schnell wieder weiter nach oben wandern. Zu schlanke Frauen sehen häufig sehr mürrisch und verkniffen aus, besonders wenn sie regelmäßig ins Solarium gehen. Die UV-Strahlung trocknet die Haut aus und lässt sie um einige Jährchen älter wirken. Ich hingegen habe ein sehr schönes Gesicht und noch gar keine Falten.


  Und wie sagte Christian noch gleich? Du bist nicht fett, du bist eine Frau.


  Ja, das bin ich. Und wenn ich ehrlich bin, sind es gar nicht meine überflüssigen Pfunde, die mich stören. Es ist vielmehr die Tatsache, dass Christian seit ein paar Monaten total sportbegeistert ist und etliche Kilo abgenommen hat.


  Irgendwie fühlte ich mich wohler und vor allem mit ihm verbundener, als er auch mit seinem Gewicht kämpfte – und gemütlicher war er auch. Besonders wenn er sich abends neben mich auf die Couch kuschelte und wir genüsslich die kleinen Appetithäppchen verspeisten, die ich für unseren heimeligen Fernsehabend vorbereitet hatte. Aber die darf ich ja nun nicht mehr zubereiten. Seit einiger Zeit gibt es zum Snacken nur noch einen kargen Obstteller ohne Bananen, Nektarinen und Trauben, da darin zu viel Fruchtzucker und böse Kalorien stecken.


  Das macht die Fernsehabende um einiges uninteressanter für mich. Vor allem, weil das mit dem Kuscheln dabei auch irgendwie eingeschlafen ist. Christian liegt nämlich seit Neuestem beim Fernsehen lieber rücklings auf dem Boden, die Beine angewinkelt auf der Couch: Sit-Ups für die Bauchmuskulatur. Anfangs musste ich darüber lachen, doch nachdem Christian tatsächlich versucht hat, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, und mich allen Ernstes gebeten hat, im Wohnzimmer nichts Ungesundes mehr zu essen, ist mir das Lachen vergangen.


  Rumjammern bringt mich jetzt allerdings auch nicht weiter. Deswegen entspanne ich meine kritisch verzogene Stirn und schenke mir ein aufmunterndes Lächeln. Mit einem Wisch putze ich die Frühstücksspur aus meinem Gesicht, die Christians Eiweißmund auf mir hinterlassen hat. Dann springe ich unter die Dusche und mache mich kurz danach auf den Weg in die Innenstadt, um das perfekte Kleid für meine Rundungen und die Feier in drei Wochen zu finden.

  



  Kapitel 3


  Pfunde an den richtigen Stellen können auch vorteilhaft sein

  



  Ich gehe nicht gerne shoppen, zumindest was Klamotten angeht. Würde man mir 1000 Euro in die Hand drücken und mich vor die Wahl stellen, diese entweder für Kleidung oder Lebensmittel auszugeben, würde ich ohne zu überlegen die letztere Variante wählen. Auf meine Einkaufsliste würde ich erstbestes Olivenöl schreiben, fruchtige Essigsorten, ausgefallene Obstvarianten und exotische Gewürze. Dazu ein paar Flaschen Wein, bevorzugt aus der Muskattraube gekeltert. Da ich es gerne süß mag, würden auch gleich leckere Schokolade und Pralinen in meinem Einkaufswagen landen, am besten mit Nuss, Nugat oder Marzipan.


  Wenn es um Klamotten geht, habe ich normalerweise meine Freundin Carmen im Schlepptau, die mich gut und ausdauernd berät. Aber die musste ja unbedingt dieses kleine Gartenlokal von ihrem Onkel in Hanau übernehmen. Seit etwa einem halben Jahr wohnt sie nun knapp 300 Kilometer von mir entfernt, eindeutig zu weit weg für eine gemeinsame Shoppingtour.


  Da ich keine Lust habe, alleine durch die Läden zu ziehen, um mir dann von einer unsympathischen Verkäuferin anhören zu müssen »Tut mir leid, wir führen nur bis Größe 40«, fahre ich direkt in die kleine Boutique, in der auch mein Vater seine Anzüge erwirbt. Da kennen sie mich und meine Kleidergröße. Außerdem werde ich dort mit Espresso und Keksen versorgt, und wenn mal was nicht passt, dann ist der Schnitt schuld und nicht mein Gewicht.


  »Guten Morgen Frau Doktor Liebermann, das ist aber eine Überraschung«, begrüßt mich die hyperfreundliche Verkäuferin überschwänglich, als ich den Laden betrete.


  »Was kann ich denn heute Schönes für Sie tun?« geht die Flöterei prompt weiter.


  Ich weiß nicht, wie oft ich hier schon erwähnt habe, dass ich nichts mit dem Doktortitel meines Vaters zu tun habe. Aber es hat manchmal zweifelsohne auch Vorteile, die Tochter eines bekannten Chefarztes zu sein.


  »Ich brauche ein Kleid für einen festlichen Anlass«, erkläre ich.


  »Ach, wie schön! Ich habe gerade noch eine Kundin und bin gleich für Sie da. Wenn Sie so lange warten wollen? Einen Espresso?«


  Ja, natürlich werde ich so lange warten, und mir die Zeit mit einem Espresso versüßen. Ich muss da jetzt durch, und zwar ganz alleine. Immer noch besser, als Christian dabeizuhaben. Der ist als Einkaufsberater die absolute Niete. Außerdem hat er für so etwas sowieso keine Zeit.


  Gemütlich sitze ich in dem schweren Ledersessel, schlürfe den Espresso und knabbere das gereichte Gebäck. Auf dem Marmortisch gleich neben mir stapeln sich einige exklusive Zeitschriften, die ich normalerweise niemals lesen, geschweige denn kaufen würde.


  Ich greife mir die erstbeste und schlage sie auf, irgendwo in der Mitte. Das ist eine meiner Marotten, die Christian jedes Mal mit einem Kopfschütteln quittiert. Die meisten Menschen schlagen eine Zeitschrift vorne auf und beginnen ab der ersten Seite durchzublättern. Und wenn nicht, dann wenigstens von hinten. Ich aber lasse mich gerne überraschen und den Zufall entscheiden. Mit Büchern mache ich das übrigens genauso. Wenn ich mir eines in der Buchhandlung aussuche, lese ich nicht etwa ins erste Kapitel rein. Nein, ich wende auch hier das Glücksprinzip an und klappe es einfach irgendwo auf. Und so lande ich heute in dem Magazin bei einem Psychotest, bei dem man nur ein paar Fragen beantworten muss, um zu erfahren, ob man in Liebesangelegenheiten eher eine Diplomatin, eine Architektin, eine Abenteurerin oder eine Regisseurin ist.


  Ich bin Diplomatin, wie ich nur wenige Augenblicke später weiß. Das ist eigentlich schade, denn Regisseurin würde mir viel eher zusagen, weil ich dann mein Liebesleben selbst inszenieren könnte. Abenteurerin zu sein wäre natürlich auch spannend. Aber als Diplomatin genieße ich Immunität. Das heißt, ich könnte mich ruhig mal ordentlich daneben benehmen, ohne dass es Folgen hätte.


  Just in dem Moment, in dem ich mir überlege, was ich demnächst mal anstellen werde, steht die Verkäuferin wieder vor mir.


  »Frau Dr. Liebermann, wollen wir?«


  Eigentlich will ich nicht, aber ich muss wohl, also nicke ich und folge ihr in den Bereich der Abendgarderobe.


  Und schon hält sie mir ein Kleid nach dem anderen vor die Nase.


  »Ihre Größe? Haut das noch hin?«


  Wie meint sie das nur? Höre ich da etwa einen bissigen Unterton heraus? Und warum taxiert sie mich so skeptisch von oben bis unten?


  »40 oder 42, je nachdem, wie es geschnitten ist«, antworte ich bestimmt und verdränge den Gedanken an die fast 80 Kilo, die mir vor ungefähr zwei Stunden auf der Waage begegnet sind. Die fünf, sechs Kilo seit dem letzten Einkauf werden ja nicht gleich eine ganze Größe ausmachen.


  Tun sie aber doch! Ich stehe in der Umkleidekabine vor dem Spiegel und sehe eine dralle, dicke Bockwurst, die sich in ein schwarzes Kleid gezwängt hat. Und das will einfach nicht zugehen, obwohl es in der Größe 42 ist, in die ich sonst locker reinpasse. Und dabei ist es auch noch schwarz. Das macht schlank – normalerweise.


  »Haben Sie nicht mal was in einer anderen Farbe?«, rufe ich missmutig nach draußen, weil ich nicht zugeben will, dass das gute Stück zu klein ist, was diesmal definitiv nicht am Schnitt liegt. »Ich trage immer Schwarz, das wird auf Dauer langweilig.«


  »Ganz zartes Rosa vielleicht?«


  »Um Himmels willen, nein!«


  Das fehlt mir noch! Ohne das Teil auch nur gesehen zu haben, weiß ich, dass ich darin wie ein dickes Ferkel aussehen werde. Wie kommt sie nur auf diese Farbe? Ob sie mich ärgern will? Meine Lieblingsfarbe ist schwarz, und das nicht nur, weil es optisch die Silhouette schmälert. Schwarz ist schlicht, edel, und man kann es relativ unkompliziert kombinieren.


  »Ich hätte hier noch ein grünes. Es ist wunderschön, etwa knielang – ein Neckholder-Modell. Das würde farblich auch sehr gut zu Ihren Augen und Ihrem Haar passen. Allerdings habe ich es auch nur noch bis 42 da.«


  »Das ist schon okay.« Vielleicht habe ich ja Glück, und das kleine Schwarze war einfach nur ungünstig geschnitten. Ein grünes Kleid kann ich mir zwar momentan gar nicht vorstellen, aber ich werde es mir wenigstens mal ansehen. Gnädig strecke ich meinen Arm am Vorhang vorbei nach draußen und bin kurz darauf angenehm überrascht.


  Das Kleid ist wirklich traumhaft schön. Es ist sehr figurbetont geschnitten und hat einen tiefen Ausschnitt, der meinen Busen gut zur Geltung bringt. Im Nacken wird es mit einem einzigen Knopf geschlossen. Schnell schlüpfe ich in den Traum aus glänzender Seide und bin glücklich, als ich es tatsächlich bis über meinen Po geschoben bekomme.


  Ich habe einen schönen Rücken und ein wundervolles Dekolleté. Pfunde an den richtigen Stellen können auch vorteilhaft sein, wenn man sie richtig in Szene setzt. Das hier ist das ideale Kleid für mich, keine Frage. Wenn bloß dieser blöde Reißverschluss nicht klemmen würde …


  Das ist aber auch zu blöd, dass ich jetzt nicht die Verkäuferin bitten kann, mir beim Schließen zu helfen. Ihr gegenüber würde ich niemals zugeben, dass ich mittlerweile doch Größe 44 benötige, um auch weiterhin atmen zu können, wenn ich dieses schöne Teil tragen möchte. Und mir gestehe es auch nicht ein. Deswegen schiebe ich den Traum in Grün nun mit dem linken Arm etwas nach oben. Mit dem rechten greife ich über die Schulter und versuche, den Zipp zu erwischen. Da, geht doch – Millimeter für Millimeter nähere ich mich dem Ziel. Und dann habe ich es endlich geschafft. Jetzt nur nicht tief einatmen …


  Das Kleid ist eine Wucht, sogar an mir. Es betont vorteilhaft meine schmale Taille, die ich trotz meines Gewichtes immer noch habe. Ich schiebe den Vorhang schwungvoll zur Seite und schreite stolz aus der Kabine.


  »Das steht Ihnen aber gut, wie für Sie gemacht, wirklich ganz schick.«


  Ausnahmsweise hat die Verkäuferin recht.


  »Das nehme ich.«


  »Sehr schön. Soll ich Ihnen beim Öffnen des Reißverschlusses helfen?«


  Dabei kann ja nichts passieren – denke ich. Also nehme ich das Angebot an.


  Und tatsächlich, es geschieht wirklich nichts. Der Reißverschluss lässt sich kein bisschen bewegen. Die Verkäuferin ruckelt und wackelt am Griff, aber das bescheuerte Ding klemmt.


  »Luise? Kannst du mal bitte helfen? Ich habe hier eine Kundin, die im Kleid festsitzt«, ruft meine Retterin verzweifelt quer durch den Laden.


  Aber auch die gute Luise, die schnell herbeigeeilt kommt, kann den blöden Verschluss keinen Zentimeter bewegen. Gemeinsam bemühen die beiden Damen sich, mich aus dem Kleid zu befreien.


  »Und jetzt?«


  »Vielleicht können wir es einfach so über den Kopf ziehen?«


  »Meinst du? Das wird aber ziemlich eng.«


  »Wenn sie die Arme hochhält, können wir es eventuell drüberschieben.«


  Ich beginne augenblicklich zu schwitzen. Das darf doch nicht wahr sein! Die beiden blöden Hungerhaken reden hier über mich und tun so, als wäre ich gar nicht anwesend. Und worüber, bitte schön, wollen die das Kleid schieben? Die meinen doch nicht etwa meine Brüste? Ich habe nämlich keinen BH an. Den habe ich ausgezogen, damit man keine Träger unter dem Kleid sieht. Kommt ja gar nicht in die Tüte, über mich wird gar nix geschoben.


  Es gibt nur zwei Wege, mich aus dieser äußerst misslichen Situation zu befreien: Erstens, ich lasse das Kleid einfach an. Es scheint mich zu mögen, denn es will nicht von mir runter. Zweitens, ich trenne mich von dem Kleid. Und zwar schnell und im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Trennen Sie eine Naht auf!«, bestimme ich im Befehlston, damit die Damen auch wirklich begreifen, dass es mir ernst ist.


  »Auftrennen? Das schöne Kleid …«


  »Ja, zack, zack! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Und keine Sorge, ich kaufe es, auch aufgetrennt. Und dann schauen wir uns den Reißverschluss noch mal in Ruhe an.«


  In dem Moment, in dem die Naht sich löst, merke ich, wie ich mich entspanne, da endlich wieder Luft durch meinen Körper strömt. Luise steht kopfschüttelnd neben ihrer Kollegin. Hoffentlich fängt sie nicht an zu jammern. Sie sieht ganz unglücklich aus.


  Schnell verschwinde ich in der Kabine und schlüpfe wieder in meine bequemen Stretchjeans. Ich bezahle die 499 Euro für ein kaputtes, zu kleines, aber wunderschönes Kleid und flüchte aus dem Laden. Erst als ich etwa zehn Meter entfernt bin, ziehe ich das doofe Ding aus der Tüte und gucke es mir noch einmal an. Vorsichtig bewege ich den Reißverschluss. Er schnurrt wie ein Kätzchen, auf und ab.


  Mist, ich bin tatsächlich zu fett geworden, auch wenn ich eine Frau bin. Ich sollte schleunigst zusehen, dass ich was dagegen unternehme, sonst durchschlage ich bald noch die 80-Kilo-Grenze.


  Ob ich das in nur drei Wochen schaffe bis zur Feier? Ein Kilo pro Woche würde für das Kleid bestimmt reichen. Vielleicht sollte ich mich in einem Fitnessstudio anmelden oder doch mit Christian laufen gehen. Oder auch mal den Eiweißshake testen? Nein, das geht gar nicht, dann würde ich lieber ganz aufs Essen verzichten und hungern. Am besten lasse ich das Kleid von einer guten Schneiderin etwas weiter machen. Ein bisschen Stoff zum Auslassen war schließlich noch in der Innennaht zu sehen. Und überhaupt – es gibt schließlich wichtigere Dinge als ein paar Kilo zu viel!


  Vor mich hin summend mache ich mich auf den Weg zum Auto. Gerade als ich den Motor starten will, klingelt mein Handy. Es befindet sich in meiner Tasche, die auf dem Beifahrersitz liegt. Den gespeicherten Klingelton erkenne ich sofort, er gehört zweifelsohne zu meinem Chef. Der braucht bestimmt ganz dringend meine Hilfe, und zwar sofort und auf der Stelle. Ich ringe einen kurzen Augenblick mit mir, denn immerhin habe ich heute Urlaub, aber dann krame ich doch nach dem Telefon. Genau in dem Moment, in dem ich es in der Hand halte, hört das Klingeln auf. Wenn das mal kein Zeichen ist! Ich soll heute also nicht mit meinem Chef sprechen, eindeutig. Vielleicht rufe ich ihn einfach später zurück. Viel später sozusagen, so spät, dass in der Zwischenzeit schon ein anderer Kollege ausgeholfen hat. Ich halte das für eine sehr geschickte Taktik, die ich aber leider nicht durchziehen kann, denn kurz darauf klingelt das Handy wieder. Und da ich letztendlich ein viel zu netter Mensch bin und außerdem weiß, dass auf die anderen Kollegen selten Verlass ist, nehme ich das Gespräch doch an.


  »Mona Liebermann.«


  »Ach Frau Liebermann, Hartwig hier, gut, dass ich Sie doch noch erreiche. Ich habe schon befürchtet, Sie gehen nicht ran. Wir haben einen absoluten Notfall. Ich weiß ja, dass Sie Urlaub haben, aber Herr Krüger hängt mit einer Autopanne irgendwo in Bayern fest. Und Frau Schmelzer erreiche ich einfach nicht. Können Sie einspringen? Krüger hat das Gerät schon verkauft. Es geht nur um eine kurze Schulung für die neuen Assistenzärzte.«


  Als Applikationsspezialistin verkaufe ich anspruchsvolle medizinische Geräte wie Röntgengeräte und Computertomographen an Arztpraxen und Krankenhäuser. Dabei gehört es auch zu meinen Aufgaben, die Maschinen vorzuführen und die Mitarbeiter zu schulen.


  »Was ist denn mit Frau Mallowski«, versuche ich mich aus der Verantwortung zu ziehen.


  »Die Mallowski? Nee, die ist noch nicht soweit. Sie ist doch erst seit einem halben Jahr dabei und muss noch ein paar Mal hospitieren, bevor ich sie alleine losschicken kann ... Außerdem hat sie nicht Ihre Klasse. Die ist bei Weitem nicht so begabt wie Sie.«


  Warum habe ich es nicht genauso gemacht wie die Schmelzer? Die sitzt bestimmt gerade irgendwo gemütlich im Café und schert sich überhaupt nicht darum, dass ihr Chef gerade versucht hat, sie zu erreichen. Sie geht ganz bewusst nicht ans Telefon oder hat es einfach ausgestellt.


  Irgendwann bekommt man alles zurück im Leben, heißt es doch so schön. In der Hoffnung, dass es damit was auf sich hat, beschließe ich einzuspringen.


  »Also gut. Wo und was?«


  »Vorführung einer Mammographie in den Duisburger Kliniken um ein Uhr.«


  Wir haben halb zwölf. Der hat Nerven, der weiß doch bestimmt schon viel länger davon, dass Krüger den Termin nicht einhalten kann. Auch dieser Schönling würde in eineinhalb Stunden nicht mit seinem Angeberporsche die Strecke von Bayern bis ins Ruhrgebiet schaffen. Bestimmt ist da mal wieder irgendwas faul. Der Termin ist in der Klinik, in der Christian und mein Vater arbeiten. Eigentlich ist mir das gar nicht recht.


  »Ich bin aber gar nicht passend gekleidet, Herr Hartwig«, versuche ich mich nun doch noch rauszureden.


  »Sie machen das schon!«


  Ich möchte nicht, dass irgendjemand auf die Idee kommt, ich würde meine Aufträge nur über familiäre Beziehungen bekommen. Immerhin fließen hohe Provisionssummen, wenn ich eines der Geräte verkaufe. Deswegen wollte ich eigentlich keine Aufträge in den Duisburger Kliniken wahrnehmen. Aber wenigstens ist der Termin in der Gynäkologie und nicht in der Herzchirurgie. Mit Frauenleiden hat mein Vater überhaupt nichts zu tun – und Christian auch nicht. Außerdem wird Krüger ja die Prämie kassieren, da ich nur die Schulung halte …


  »Okay«, lenke ich ein, »ich fahre gleich hin. Sie haben Glück, dass ich in der Nähe bin. Das wäre sonst wirklich knapp geworden.«


  »Danke, Frau Liebermann. Wusste ich doch, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Dafür haben Sie beim nächsten Mal einen gut.«


  Diesen Spruch habe ich schon oft aus seinem Mund gehört. Was mein Chef wohl damit meint, einen guthaben? Bestimmt ist es wieder eine seiner nichtssagenden Floskeln, die er so gut beherrscht. Egal, ich habe zugesagt und werde selbstverständlich das Beste daraus machen. Wenigstens bin ich zuverlässig.


  Außerdem kann ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und Christian bei der Gelegenheit einen Besuch abstatten. Der müsste mittlerweile sein Sportprogramm beendet haben und schon in der Klinik sein. Falls er keine Zeit hat, weil er gerade in einer komplizierten Herzoperation steckt, versuche ich es bei meinem Vater. Als Chefarzt in der Herzchirurgie ist er eigentlich immer beschäftigt, aber vielleicht habe ich ja Glück. Und wenn nicht, setzte ich mich auf eine Parkbank neben der Klinik. Die Sonne scheint herrlich, und ich habe dieses Jahr eindeutig viel zu wenig davon abbekommen …

  



  Kapitel 4


  »Meinst du, ich hab noch Lust auf Möppelchensex?«

  



  Die Duisburger Kliniken liegen etwa 17 Kilometer von Oberhausen entfernt. Christian habe ich schon lange nicht mehr dort besucht, genau genommen seit seinem letzten Geburtstag nicht. Und das ist jetzt über ein halbes Jahr her. Früher bin ich öfter mal spontan bei ihm reingerutscht, und wenn es nur auf eine Tasse Kaffee oder ein Eis zwischendurch war. Eigentlich schade, dass sich das so gelegt hat. Überhaupt hat sich verstärkt eine Unachtsamkeit zwischen uns eingeschlichen. Irgendwie scheinen uns die Arbeitsanforderungen in letzter Zeit blind gemacht zu haben für die winzigen Aufmerksamkeiten, die in einer Beziehung doch so wichtig sind. Aber heute ist ja die ideale Gelegenheit, etwas daran zu ändern.


  Als Herzchirurg ist Christian ein absolutes Ass. Ich bewundere ihn sehr dafür, wie er mit seinen Fertigkeiten anderen Menschen das Leben rettet oder ihnen sogar ein komplett neues schenkt. Er hat die Gabe, chirurgisch exzellent mit dem OP-Messer umzugehen und übernimmt dabei eine riesengroße Verantwortung, vor der ich persönlich viel zu viel Angst hätte. Würde ich irgendwas bei einem Eingriff falsch machen, könnte ich mir das niemals verzeihen. Aber für ein Medizinstudium habe ich mich sowieso nie interessiert, sehr zum Kummer meines Vaters, der mich gerne in seinen Fußstapfen gesehen hätte. Dafür hat er ja jetzt Christian, seinen potenziellen Schwiegersohn. Der hat die Ruhe weg, und bisher ist ihm noch kein einziger Fehler unterlaufen. Bei seinem Talent wäre er mit Sicherheit auch ohne die Unterstützung meines Vaters die Karriereleiter hochgeklettert. Aber warum sollte er es sich schwerer machen als unbedingt nötig? So wie es aussieht, verstehen sich die beiden prächtig.


  Es dauert keine 20 Minuten, da stehe ich vor dem riesigen Gebäudekomplex der Klinik. Ich habe also noch Zeit bis zu meinem Termin. Die Station befindet sich im vierten Stock. Ich könnte einfach mal eben hochsprinten und nachschauen, ob Christian in seinem Büro ist. Andernteils könnte ich auch schnell an der Rezeption nachfragen, dann weiß ich es sicher und hetze nicht umsonst die vielen Stufen hoch. Ich mag nämlich keine Fahrstühle, seit ich letzten Monat mal in einem stecken geblieben bin. Und das zusammen mit einem ganz unmöglichen Kerl, der die ganze Zeit über nur Blödsinn erzählt hat und die Situation auch noch auszukosten schien.


  »Dr. Blennemann? Der hat Sprechstunde, müsste also da sein. Soll ich Sie anmelden?«


  »Ach nein, lassen Sie mal. Ich will ihn überraschen und flitze mal eben hoch.«


  Von wegen flitzen, vier Etagen kann ich nicht einfach mal eben so hoch, schon gar nicht im Sommer. Als ich endlich oben ankomme, bin ich wieder nass geschwitzt. Aber immerhin stecke ich diesmal nicht in einem mörderisch engen Kleid fest, das aus irgendeinem Grund besonderes Interesse an mir gefunden zu haben scheint.


  Ich beschließe, noch einen kurzen Abstecher in den Waschraum zu unternehmen, um mich ein wenig frisch zu machen.


  Dank der Feuchttücher und des Deos, das ich immer bei mir habe, fühle ich mich gleich ein wenig besser. Wir haben bestimmt an die 30 Grad. Die Hitze scheint jedoch der jungen Frau, die neben mir am Waschbecken steht, nicht sehr viel auszumachen. Sie zieht den Kragen ihrer für meinen Geschmack etwas zu weit aufgeknöpften Bluse zurecht. Schließlich fährt sie sorgfältig ihre Lippen mit einem kräftigen Lippenstift nach, zupft ihre zerzausten Haare zurecht und betrachtet sich einen Augenblick kritisch im Spiegel. Dann lächelt sie sich selbstzufrieden an. Ist sie eine Besucherin oder eine Angestellte?, frage ich mich.


  »Heiß heute, nicht wahr?«, sagt die Frau und sieht mich freundlich von der Seite an.


  Kurz darauf erfüllt den Toilettenraum ein süßlicher, schwerer Duft, den ich sofort als Vanille ausmache. Es ist eine eigenartige Angewohnheit von mir, stets meine Umgebung erschnüffeln zu wollen. Düfte sagen ungemein viel über Menschen aus. Wenn ich einen Geruch wahrnehme und ihn im Moment nicht näher identifizieren kann, dann werde ich schier wahnsinnig. Aber dieser Vanilleduft ist eindeutig. Im Sommer bevorzuge ich persönlich eher leichte, fruchtige oder auch blumige Düfte, aber das ist eben Geschmacksache. Meine Waschbeckennachbarin spart auf jeden Fall nicht an Parfum, das sie gerade großzügig auf sämtliche unbedeckte Körperstellen versprüht. Sie ist schätzungsweise 25 Jahre alt, und beim Lächeln zeigt sie strahlend weiße Zähne. Dann wuschelt sie sich noch einmal durch ihre blonde schulterlange Haarmähne.


  Ob der Duft bei Männern wirkt? Gut, dass ich so etwas nicht nötig habe. Ich möchte mich nicht mit Unmengen eines schweren Parfums besprühen müssen, um irgendeinen Kerl einzulullen. Außerdem habe ich schon einen Freund. Und der liebt mich genauso, wie ich bin.


  Mein Haar ist lockig und schön glänzend. Christian zuliebe trage ich es lang und offen. Es ist braun, und in der Sonne leuchtet es leicht rötlich. Schminke benutze ich so gut wie nie. Ich mag es einfach nicht, wenn mein Gesicht hinter einer Maske aus Make-up verschwindet. Dafür lasse ich mir regelmäßig die Wimpern schön dunkel färben, betone aber meine Augen sonst nicht weiter. Sie leuchten auch so in einem satten Grün. Ab und an lasse ich mich mit einer intensiven Massage und anschließender Feuchtigkeitspackung von meiner Kosmetikerin verwöhnen, die jedes Mal wieder meine schöne Haut und mein straffes Bindegewebe lobt. Und meine Zähne sind auch weiß, nur sind sie nicht so riesig wie die Schaufeln der Vanillefrau. Man kann eben nicht alles haben, denke ich spöttisch. Eine tolle Figur wird manchmal mit einem Pferdegebiss bestraft. Aber ich will nicht ungerecht sein. Die Frau ist nicht unsympathisch, und ich gönne ihr die langen Beine und was sie sonst noch hat.


  Ich werfe einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und trage etwas Labello auf. Das muss reichen. Dann wünsche ich der blonden Schönheit noch einen schönen Tag und mache ich mich auf den Weg zu Christian.

  



  Ich biege gerade um die Ecke, als mir Frau Glocke, die Chefsekretärin, auf dem Flur entgegenkommt.


  Ohne sie läuft auf der Station gar nichts. Sie hat die Übersicht über alle Termine, agiert vorausschauend, ist verschwiegen und nicht überdurchschnittlich hübsch, weswegen meine Mutter bisher auch nie Probleme mit ihr hatte. Außerdem ist Frau Glocke sehr nett. Sie freut sich richtig, mich zu sehen, und strahlt mich an.


  »Herr Dr. Blennemann ist noch im Büro Ihres Vaters, Mona. Es gab wohl irgendwelche Probleme mit den Untersuchungsergebnissen der Versuchsreihe. Ihr Vater hat gleich einen wichtigen Besprechungstermin mit einer Patientin. Vielleicht haben Sie ja Glück und treffen Ihren Verlobten noch an.«


  »Noch ist es nicht offiziell, und er ist auch noch kein Doktor«, bemerke ich scherzhaft, aber Frau Glocke geht nicht darauf ein. Sie sieht aus, als würde sie etwas darauf erwidern wollen, schweigt dann aber.


  Typisch, dass mein Vater und Christian wieder zusammenglucken. Eigentlich ist es Christians Versuchsreihe, aber mein alter Herr mischt sich ständig ein. Er wird wahrscheinlich nie aufhören können, seinen Senf dazuzugeben.


  Ich unterhalte mich noch ein Weilchen mit der Sekretärin, stelle ihr ein gemeinsames Kaffeetrinken in Aussicht und stehe kurz darauf im Vorzimmerbüro meines Vaters.


  Da höre ich Stimmen aus dem Nebenraum. Die Tür ist geschlossen, sodass die Töne nur gedämpft zu mir gelangen. Falls Christian bei meinem Vater ist, könnte ich einfach reingehen und die beiden überraschen. Sollte es jedoch die Patientin sein, möchte ich lieber nicht stören. Ich beschließe, einen Moment an der Tür zu lauschen, um die Sache aufzuklären.


  Aber – es sind gar nicht zwei Männer im Nebenraum, auf einmal höre ich ganz deutlich eine Frauenstimme.


  »Ach komm, da stimmt doch irgendetwas nicht. Ganz plötzlich hast du keine Zeit mehr? Du kannst vielleicht deine – wie heißt sie noch? – für dumm verkaufen, aber mich bestimmt nicht.«


  Ach herrje, wo bin ich denn da hineingeraten? Mir wird auf der Stelle ganz mulmig zumute, und ich halte mir unwillkürlich den Mund zu. Kurz darauf schellen bei mir alle Alarmglocken. Mein Vater wird doch nicht … Er hat doch nicht etwa … Vorsichtig drücke ich mein Ohr an die Tür, damit ich besser horchen kann.


  Und da ertönt auch schon eine männliche Stimme, die beruhigend auf die Frau einredet:


  »Glaub mir, zwischen Mona und mir läuft schon seit Wochen nichts mehr. Wir leben sozusagen wie Bruder und Schwester miteinander.«


  Es dauert eine ganze Weile, bis ich kapiere, was – und vor allem wen – ich da gerade höre. Das ist ganz sicher nicht die Stimme meines Vaters, aber trotzdem kommt sie mir verdammt vertraut vor. Muss sie auch, wie ich gleich im nächsten Moment realisiere, denn ich höre sie seit über sieben Jahren fast täglich. Es ist tatsächlich Christian, mein Verlobter, der da gerade mit irgendeiner anderen Frau reichlich Persönliches diskutiert.


  »Ja, klar«, antwortet sie. »Ihr Kerle seid doch echt alle gleich! Von dir habe ich allerdings mehr erwartet. Ich hätte nie gedacht, dass du genauso ein Schlappschwanz wie Achim bist. Du solltest endlich eine Entscheidung treffen.«


  »Bei Achim ist es was ganz anderes. An seiner Stelle hätte ich schon längst Konsequenzen gezogen. Bei mir ist es komplizierter, das weißt du doch. Ich habe keine Lust mehr auf Möppelchensex, aber ich brauch einfach noch etwas Zeit. Lass uns lieber später weiterreden, ja? Frau Glocke kommt sicher gleich zurück.«


  Mein Gehirn läuft anscheinend auf Sparflamme. Oder es weigert sich schlicht und ergreifend zu verstehen, dass die beiden da drinnen tatsächlich über mich reden. Doch dann beginnt mein Kopf doch wieder zu arbeiten.


  Möppelchensex? Redet er da gerade etwa über unser Liebeslieben? Dann bin ich in seinen Augen also ein Möppelchen! Wie gemein ist das denn?


  Und was meint er mit Wie Bruder und Schwester? Wann hatten wir denn das letzte Mal Sex? Seitdem Christian sich verhoben hat und mit Rückenbeschwerden kämpft, läuft im Bett zwischen uns tatsächlich gar nichts mehr. Es ist also wirklich schon ein paar Wochen her. Dazu kommt der ganze Stress aufgrund Christians Forschungsarbeit, an der er unter Hochdruck arbeitet. Wegen dieser Sache hat er sich mächtig ins Zeug gelegt – und mich mit ins Boot gezogen. Ich hatte für alles Verständnis, wie immer, und bin davon ausgegangen, dass sich unser Liebesleben sehr bald wieder normalisieren würde. Und was habe ich nun davon?


  In mir explodieren Tausende Gedanken auf einmal. Gerade noch rechtzeitig sehe ich, wie langsam die Türklinke nach unten gedrückt wird. Jeden Augenblick wird Christian mit der Frau vor mir stehen, mit der er mich anscheinend betrügt. Und ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Alles, was ich momentan fühle, ist Panik, die langsam in mir hochsteigt – und kurz darauf ein intensiver Fluchtgedanke.


  Ich tauche genau in dem Moment unter den Schreibtisch, als sich eine Wolke von Vanille im Raum ausbreitet.

  



  Kapitel 5


  Bereitschaftsdienst nennt er das!

  



  Christian betrügt mich, ganz eindeutig. Ich brauche gar nicht erst zu versuchen, eine Erklärung dafür zu finden oder mir einzureden, eigentlich sei alles ganz anders. Es ist seine Stimme, die ich da eben gehört habe. Es sind seine Schuhe, die sich in diesem Moment auf ein Paar giftgrüne Pumps zubewegen, das kann ich durch den Spalt in der Rückwand des Schreibtisches ganz genau sehen. Bestimmt steckt die Vanillefrau aus dem Waschraum in den unbequemen Frauenschuhen, zumindest ist ihr Duft verräterisch. Und ich habe noch vor fünf Minuten ihre langen Beine bewundert! So ein Mist aber auch, dass ich nicht mehr sehen kann, als dass die beiden mittlerweile verdächtig nahe beieinander stehen.


  Ich fühle mich wie in einem schlechten Film. Allerdings bin ich nur Zuschauerin und das auch noch auf einem sehr billigen Platz. Die schöne Hauptdarstellerin indes fragt gerade fordernd:


  »Was ist denn mit heute Abend?«


  Heute Abend? Wir hatten vor, noch einmal die Details für die Feier in drei Wochen durchzusprechen. Am liebsten würde ich mir jetzt die Ohren zuhalten, damit ich die Antwort nicht mitbekomme. Aber noch lieber wäre mir, ich wäre niemals Zeugin dieses Gespräches geworden und die Waage wäre heute Morgen tatsächlich unter meinen Füßen explodiert. Oder aber sie wäre in die Luft geflogen, als ich mir schon das Frühstück zubereitete und Christian noch ahnungslos auf dem Klo saß.


  Aber ich bin hier. In einer äußerst unbequemen Körperhaltung hocke ich unter dem Schreibtisch und versuche ganz leise zu atmen, damit mich nur niemand hört. Allerdings klopft mein Herz so laut, dass ich mir sicher bin, sowieso gleich entdeckt zu werden. Aber das passiert zum Glück nicht. Auch nicht, als ich bei Christians Antwort doch laut ausatmen muss.


  »Ich hab wirklich verdammt viel um die Ohren wegen der Forschungsarbeit und der Feierlichkeiten in drei Wochen, das weißt du doch. Aber vielleicht schaffe ich es ja heute Abend? Vielleicht kann ich meinen Bereitschaftsdienst tauschen und komme stattdessen zu dir. Was hältst du davon?«


  Bereitschaftsdienst nennt er das! Und ich habe ihn auch noch bemitleidet, weil er die letzten Monate häufig abends und auch mal nachts in die Klinik musste. Zudem fand ich es sogar sehr edel und selbstlos von ihm, dass er sich so oft freiwillig meldet, damit seine Kollegen mit kleinen Kindern mehr Zeit für ihre Familien und nicht so häufig Nachtdienst schoben. Ich war sogar besonders liebevoll und aufmerksam zu ihm und habe ihm auch noch die Füße massiert und ihn verwöhnt, wenn er völlig ausgelaugt am nächsten Tag heimkam.


  Und nun hänge ich wegen dieser geheuchelten Selbstlosigkeit auf allen vieren unter einem Schreibtisch fest.


  Ich könnte unter der Tischplatte hervorkommen, um dem ganzen Spiel ein Ende zu bereiten. Meine Knie schmerzen. Und ich weiß nicht, ob ich lachen oder heulen soll. Mir ist nach beidem zumute.


  Aber ich komme gar nicht mehr dazu, eine Entscheidung zu treffen, denn plötzlich geht die Tür auf, und Frau Glocke betritt den Raum. Auch das noch! Als sie die beiden sieht, zieht sie gekonnt eine Augenbraue hoch, das kann ich genau sehen, weil der Schreibtisch seitlich zur Tür steht und ich freie Bahn auf sie habe. Bestimmt weiß sie längst Bescheid.


  »Ach Frau Glocke, ich habe auf Sie gewartet«, höre ich Christian abgebrüht sagen. »Wir müssen noch den Terminkalender durchgehen. Können Sie mal nachschauen, wer heute Zeit hätte, meinen Bereitschaftsdienst zu übernehmen? Ich muss noch einige Dinge für die Feier klären.«


  Mir wird abrupt schlecht, und ich habe das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Zu allem Überfluss kommt die gute Frau Glocke nun auch noch zielstrebig auf mich zu und setzt sich auf ihren Stuhl. Wenn sie Pech hat, landen gleich die Armen Ritter auf ihren Schuhen. Vielleicht werde ich aber auch ohnmächtig und wache erst wieder auf, wenn das ganze Spektakel hier vorbei ist. Das wäre nicht die schlechteste Lösung …


  Doch nichts von beidem passiert. Frau Glocke schaut mir direkt in die Augen. Aber sie ist überhaupt nicht überrascht und verzieht keine Miene, als sie mich wild gestikulierend unter ihrem Schreibtisch entdeckt. Zum Glück versteht sie mich auch ohne Worte.


  »Hat das noch eine halbe Stunde Zeit?«, wendet sie sich, die Ruhe selbst, an meinen treulosen Freund. »Ich wollte erst den OP-Plan überprüfen. Da gab es einige Überschneidungen. Ich kann aber auch gleich nachschauen, wenn es sehr wichtig ist.«


  »Nein, kein Problem. Dann bis später.«


  Sie nickt ihm zu, und die beiden verlassen einträchtig das Vorzimmer.


  Dann ist es endlich still. Gedemütigt krabble ich unter dem Schreibtisch hervor, falle auf den Besucherstuhl und reibe mir sprachlos die schmerzenden Knie.


  »Kaffee?«, fragt Frau Glocke.


  »Ja, ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.«


  Frau Glocke verschwindet und kommt kurz darauf mit einer Tasse in der Hand zurück.


  Ich bin froh, dass ich gerade nicht alleine bin, sonst würde ich wahrscheinlich ganz erbärmlich heulen oder einfach so zusammenbrechen. Meine Welt steht Kopf. Vielleicht habe ich deswegen immer noch das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.


  »Sie sind ganz blass. Hier, trinken Sie den«, sagt sie in mütterlichem Tonfall. Dabei öffnet sie ihre Schublade, zaubert ein kleines Fläschchen Cognac hervor und schüttet einen ordentlichen Schluck in die Tasse.


  Der Kaffee mit Schuss tut gut. Irgendwie bringt die innere Wärme ein Stück Normalität zurück in mein Leben, das eben völlig aus den Fugen geraten ist.


  »Wie lange geht das schon?«, frage ich die Sekretärin mit zitternden Händen. War mir nicht eben noch furchtbar heiß gewesen?


  »Tja …«, druckst Frau Glocke herum.


  Ich verstehe, dass sich die Gute wie immer zu Stillschweigen verpflichtet fühlt, also formuliere ich meine Frage etwas geschickter:


  »Seit wann hat denn mein Verlobter diese ganz besonderen Bereitschaftsdienste? Ich meine, hat er schon öfter mal seinen Dienst nicht wahrnehmen können?«


  »Na, so seit etwa vier, fünf Monaten. Aber ganz genau kann ich es natürlich auch nicht sagen. Ich bin mir auch nicht wirklich sicher, ob an der Sache was dran ist …«


  »Schon gut. Machen Sie sich keinen Stress deswegen. Aber bitte sagen Sie meinem Vater nichts, ja? Ich muss erst einmal selbst damit klarkommen.«


  »Selbstverständlich, keine Frage. Es tut mir übrigens wirklich leid.«


  »Ja, mir auch.«


  Vor allem tue ich mir selbst leid.


  »Ist sie Krankenschwester? Das können Sie mir ruhig sagen, ich bekomme das so oder so raus.«


  »Nein, sie ist Assistenzärztin, Victoria Schmidl. Sie arbeitet in der Kardiologie.«


  Eine Ärztin? Automatisch bin ich davon ausgegangen, Christian würde mich ganz klassisch mit einer Krankenschwester betrügen.


  Viele Schwestern haben Affären mit Ärzten, das hat er mir selbst mal erzählt. Und dabei hat er sich auch noch über die armen Idioten lustig gemacht, wie er seine Kollegen so treffend genannt hat. Die könnten ihren Piepmann einfach nicht in der Hose lassen, dort, wo er hingehöre. Ganz deutlich kann ich noch Christians höhnisches Lachen hören, das ihm dabei rausgerutscht ist. Dass Ärzte sich ihre Liebschaften im Arbeitsumfeld aussuchen, ist sicherlich normal, das wird bei anderen Berufsfeldern genauso sein. Mein Kollege Krüger hat mich schließlich auch eine Zeit lang angebaggert. Jetzt hat er es auf die Mallowski abgesehen, der die Avancen zu gefallen scheinen. Ob sie weiß, dass Krüger zu Hause Frau und Kind und in der Garage neben seinem Porsche einen Kombi stehen hat? Gelegenheit macht eben doch Liebe – oder schafft zumindest die Voraussetzung für eine Affäre.


  Dass Christian auch zu diesen besagten Idiotenkollegen gehört, hätte ich allerdings niemals für möglich gehalten. Er hat sich eine Ärztin geangelt, mit der er mich betrügt, was zwar gewissermaßen für ihn spricht, die Sache für mich aber noch schlimmer macht. Denn so wie es aussieht, scheint es eine ernstere Geschichte zu sein.

  



  Kapitel 6


  Wie konnte ich sie nur anfassen!

  



  Ich sitze in meinem Auto und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. In einer halben Stunde habe ich den Vorführtermin für das Röntgengerät. Der Krüger sitzt angeblich irgendwo in Bayern mit seinem Porsche fest, die Schmelzer geht nicht ans Handy und mein blöder Freund betrügt mich. Und dann lässt er sich auch noch von mir erwischen.


  Und ich?


  Ich habe das Gefühl, als hätte das alles gar nichts mit mir zu tun. Ich fühle mich wie gelähmt. Eigentlich müsste ich doch in Tränen ausbrechen oder wenigstens das Bedürfnis haben, irgendwas zertrümmern zu müssen. Aber ich spüre nichts, bis auf die Übelkeit und diese eigenartige Kälte, die sich in mir breitgemacht hat, und das bei den sommerlichen Temperaturen.


  Wäre ich nur nicht ans Handy gegangen, als vorhin mein Chef angerufen hat. Wäre ich nur nicht auf Überraschungsbesuch in der Klinik aufgetaucht.


  Aber was soll das? Dann würde ich Christian später dafür loben, dass er wieder mal einen Bereitschaftsdienst übernimmt. Der Begriff »Bereitschaftsdienst« hat definitiv seit heute eine ganz neue Bedeutung. Ich möchte lieber gar nicht wissen, zu welchen Diensten sich mein Freund bereit erklärt! Bei dem Gedanken wird mir gleich wieder schlecht.


  Es war also gut, dass ich vorhin ans Handy gegangen bin ... Apropos Telefon. Ich muss mit jemandem reden. Mir fällt zuerst meine Freundin Carmen ein, die bestimmt auch in solchen Situationen Rat weiß.


  Das Handy muss irgendwo in meiner extragroßen Handtasche sein. Mit einem kleinen modischen Schickimicki-Täschchen könnte ich niemals etwas anfangen, denn da würde mein ganzes Notfallaccessoire gar nicht reinpassen. Neben einer Batterie voller Tampons befinden sich Taschentücher, Feuchttücher, eine Ersatzstrumpfhose, Deo, Pfefferminzbonbons, etliche Kugelschreiber und ein kleines Notizbuch darin. Und dann ist da noch der Löffel aus Plastik, den ich immer griffbereit dabei habe. Es gibt bestimmte Dinge, die würde ich niemals mit einem Metalllöffel essen. Quark, Joghurt, Eis und andere Milchprodukte wandern nur in meinen Mund, wenn ich sie mit einem Kunststofflöffel genießen kann. Christian ist das immer hochnotpeinlich. Besonders wenn wir in einem der schicken Restaurants unterwegs sind, auf die er so steht, und ich meinen Nachtisch dort mit Plastiklöffel bestelle. Deswegen gehe ich auch am liebsten bei Antonella im La Conchiglia essen. Da ist die Küche erstklassig, und meinen Plastiklöffel bekomme ich immer gleich dazu, ohne ihn extra bestellen zu müssen.


  Außerdem hat Carmen Molinero dort vor ein paar Jahren ihre große Liebe Federico, Antonellas Sohn, kennengelernt. Es hat ordentlich gefunkt zwischen den beiden, und ab und an hat es richtig geknallt, wenn Federicos italienisches auf Carmens spanisches Temperament getroffen ist. Die beiden haben sich getrennt, um sich kurz darauf wieder tränenreich zu vertragen. Bis auf das letzte Mal, als Federico partout nicht einsehen wollte, dass Carmen unbedingt nach Hanau ziehen musste, um dort auch ein Restaurant zu übernehmen.

  



  Federico hat Carmen vor die Wahl gestellt: Entweder er oder das Restaurant. Meine Freundin hat seitdem nie wieder ein Wort mit ihm gesprochen …


  Als ich die Tasche ausschütte und mir der ganze Kram entgegenfliegt, rutscht schließlich auch das Handy aus dem Seitenfach. Leise fluche ich vor mich hin, als ich feststelle, dass ich mir die Suche hätte sparen können. Der Bildschirm bleibt dunkel, und es lässt sich auch nicht wieder anstellen. Der Akku ist leer. Ist ja mal wieder typisch! Hätte es nicht eine Stunde früher ausgehen können? Dann wäre ich nicht in die Klinik gefahren und würde mir gerade unbeschwerte Gedanken darüber machen, welche Leckereien ich am Abend koche, natürlich kohlenhydratfrei. Aber Christian speist ja heute sowieso nicht zuhause. Er wird lieber seine tolle Kollegin beglücken. Dabei mag er große Frauen doch gar nicht, und die blöde Vanillefrau ist fast genauso groß wie er! Aber das sollte mir momentan egal sein, dann telefoniere ich eben später mit Carmen. Mein Verstand muss jetzt klar funktionieren – verzweifelt versuche ich, den Kopf frei zu bekommen. Noch zehn Minuten, dann muss ich wieder zurück in die Klinik und den Ärzten das Röntgengerät erklären. Da die Vorführung in der gynäkologischen Abteilung stattfindet, kann ich den Nebeneingang benutzen und muss mich nicht mehr der Kardiologie nähern. Herzchirurg, pah! Dachte ich vorhin noch, Christian wäre ein ausgezeichneter Arzt? Wie soll das funktionieren, wenn er so sorglos mit den Herzen anderer Menschen umgeht? Es hat bestimmt Gründe, warum er ausgerechnet Chirurg werden wollte. Immerhin schlafen seine Patienten, wenn er sie operiert. Dabei kann er bedenkenlos mit ihnen umspringen, wie er will. Sie bekommen ja eh nichts mit.


  So wie ich, ich habe auch nichts mitbekommen, obwohl Christian sich seit ungefähr vier Monaten total verändert hat, also genau seitdem er verstärkt diese Bereitschaftsdienste hat. Das hätte mich doch stutzig machen müssen. Christian hat abgenommen, geht ins Solarium, macht Sport und hat ausgesprochen gute Laune die letzte Zeit. Dabei hat er angeblich Rückenprobleme, sodass er nicht mit mir Bettgymnastik machen kann. Mir erzählt er, er ginge ins Fitnessstudio, um seine Muskulatur zu stärken, damit er mich bald wieder verwöhnen kann. Dabei hat er gar keine Lust auf mich, weil ich ihm zu fett geworden bin. Er hat mich Möppelchen genannt! Ich bin immer noch entsetzt.


  Und ich Ahnungslose erkläre mir seine gute Laune mit den Fortschritten an seiner Forschungsarbeit über irgendwelche Schweineherzen. Zu allem Überfluss habe ich ihm auch noch dabei geholfen und sie in etlichen Nachtschichten korrigiert. Weil Christian, und das ist wirklich der Hammer, angeblich Bereitschaftsdienst hatte, und somit keine Zeit dazu. Während ich mir also mit seinen Schweineherzen die Nächte um die Ohren geschlagen habe, hat er sich mit dieser Kollegin vergnügt. So eine Sauerei! Wahrscheinlich hat er sie dabei die meiste Arbeit machen lassen. Christian war schon immer gut im Delegieren.


  Energisch steige ich aus dem Auto und gehe im Stechschritt, ohne nach links oder rechts zu schauen, auf das Gebäude zu. Schwungvoll stoße ich die Tür des Nebengebäudes auf und atme noch einmal tief durch. Die Röntgenabteilung ist im Keller. Das ist gut, denn ich hätte absolut keine Lust, noch einmal vier Etagen hochzusteigen.


  Als ich wenige Zeit später im bestuhlten Vorführraum ankomme, setze ich das freundlichste Lächeln auf, das ich in dieser Situation hinbekomme. So nach dem Motto: Mein Name ist Mona Liebermann, ich lasse mich so schnell nicht aus der Bahn werfen, und ich werde nun dieses absolut geniale Röntgengerät vorführen ...


  Augenkontakt ist dabei absolut wichtig, deswegen werfe ich einen intensiven Blick in die versammelte Runde. Zum Glück sind es neue Assistenzärzte, ich war in letzter Zeit nicht sehr oft in der Klinik. Es ist also keiner dabei, der mich kennt – denke ich für einen kurzen Moment.


  Da nehme ich augenblicklich einen zarten Duft wahr, der hier unverkennbar in der Luft hängt. Vanille!


  »Frau Krüger?«, fragt jemand neben mir.


  Verständnislos schaue ich den Arzt an, der mich da anspricht. Statt ihm zu antworten, mein Kollege Krüger sei leider verhindert und ich sei Mona Liebermann, seine Vertretung, habe ich nur Augen für das blonde Biest aus dem Waschraum, das ich gerade in der zweiten Stuhlreihe vor mir entdeckt habe. Na wunderbar, heute ist aber auch wirklich mein absoluter Glückstag.


  »Sie sind doch Frau Krüger, oder? Hier in meinen Unterlagen habe ich einen Herrn Krüger eingetragen. Muss wohl ein Tippfehler sein.«


  Wie vor den Kopf geschlagen, nicke ich zustimmend. Wenn ich jetzt meinen richtigen Namen nenne, weiß die Schmidl, wer ich bin. Sie sieht ganz anders aus, fast harmlos, das liegt wohl an dem neutralen weißen Kittel, den sie mittlerweile trägt. Die Haare hat sie hochgesteckt, auf der Nase sitzt eine Brille und die giftgrünen Fuck-me-Pumps hat sie gegen ein Paar bequeme Slipper eingetauscht.


  Tatsächlich besitzt sie auch noch die Frechheit, mich freudig anzulächeln. Miststück! Ich lächele gezwungen zurück. Jetzt nur einen klaren Kopf bewahren. Wenn ich hier anfange zu heulen oder ihr eine Szene zu machen, dann weiß es gleich das ganze Krankenhaus. Und die Blöße will ich mir ganz bestimmt nicht geben. Ich zieh die Sache jetzt durch. Ich schaff das, ganz sicher!


  Und in der Tat, es läuft bestens. Ich habe mich erstaunlich gut unter Kontrolle, die Ärzte hören konzentriert zu. Wenn ich Glück habe, komme ich um die praktische Vorführung herum und kann hier schnell weg. Für eine Mammografie finden sich verständlicherweise selten Freiwillige.


  Viele Frauen sind sowieso nicht anwesend. Möglichst uninteressiert und ohne eine der Ärztinnen länger zu fixieren, werfe ich einen Blick in die Runde.


  »Wenn Sie möchten, erkläre ich Ihnen nun anhand einer Probeaufnahme die Funktionsweise des Geräts. Dafür bräuchte ich bestenfalls eine Probandin. Es kann allerdings etwas unangenehm werden. Daher ist es völlig in Ordnung, wenn sich niemand findet.«


  »Ich mach das!«


  War ja irgendwie klar. Die scheinheilige Vanillefrau strahlt mich an und zeigt dabei ihr Pferdegebiss. Bestimmt fängt sie gleich an zu wiehern.


  »O-kay«, gebe ich lang gezogen zurück. »Die anderen gehen bitte in den Nebenraum und Sie machen sich solange in der Kabine obenrum frei. Wie Sie ja wissen, macht man normalerweise vier Aufnahmen. Jeweils zwei von der Seite und zwei von oben. Ich zeige Ihnen den Ablauf, löse die Aufnahme allerdings nicht aus, wegen der Röntgenstrahlung, die Sie ja unnötig belasten würde.«


  »In Ordnung.«


  Unter normalen Umständen fände ich die blonde Frau, die gerade hinter dem Vorhang verschwindet, wirklich hilfsbereit und entgegenkommend, aber die Umstände sind nun mal nicht normal. Immerhin treibt sie es mit meinem Verlobten, um es mal vulgär auszudrücken. Und das finde ich alles andere als hilfsbereit. Trotzdem lächle ich, als sie kurz darauf mit entblößtem Oberkörper vor mir steht. Dass es ein eisiges, sehr frostiges Lächeln ist, scheint sie nicht zu merken. Warum auch?


  Ihre Brüste sind schön, war ja auch irgendwie klar. Und sie sind echt, zumindest kann ich auf die Schnelle keine Narben entdecken. Die blöden Biester sind groß, aber nicht zu wuchtig, fest, mit rosigen Brustwarzen, die sich wegen der Kälte hier im Keller etwas aufstellen. Wenn es nicht so verdammt traurig wäre, könnte ich fast lachen bei dem Gedanken, dass ich nun gleich die Brust der Geliebten meines Verlobten anpacken werde. Aber vielleicht komme ich ja irgendwie drum herum.


  »Sie müssen sie hier auf die Platte legen. Ganz drauf, sehen Sie?«


  »So?«


  »Nein, richtig bis zum Anschlag.«


  Und schon ist es passiert. Ich habe tatsächlich eine ihrer Brüste in der Hand gehalten. Wie konnte ich sie nur anfassen? Unauffällig wische ich mir die Hand an meiner Hose ab, aber das hilft nicht wirklich. Das eigenartige Gefühl bleibt.


  »Das kann gleich ein bisschen wehtun. Die Aufnahme macht man dann von draußen«, erkläre ich peinlich berührt und schaue zur Seite, als sich die beiden Platten aufeinanderzubewegen und ihre Brust festhalten. In ihrem Alter hat sie ja wohl kaum Erfahrung mit derartigen Untersuchungen.


  »Geht es noch?«, frage ich automatisch, bremse dann jedoch meine Fürsorge. Was interessiert es mich, wie es der dummen Pute geht? Eigentlich müsste es mich freuen, wenn sie Schmerzen hätte. Ich bin einfach zu gut für diese Welt!


  »Ach, halb so schlimm«, bekomme ich zur Antwort. Ich bin nicht sehr empfindlich. Außerdem bin ich einiges gewohnt. Mein Freund liebt meine Brüste, wissen Sie, und manchmal übertreibt er es ein wenig …«


  Das hätte sie nicht sagen dürfen! Die Platten schieben sich erbarmungslos zusammen und drücken die Brust platt wie eine Flunder …


  Ich gehe langsam aus dem Raum, schließe die Tür hinter mir und sage zu den Ärzten, die bis dahin alles durch die Glasscheibe verfolgt haben: »Sie können schon mal in den Besprechungsraum gehen, ich komme sofort nach.« Dann warte ich. Seelenruhig.


  Es dauert etwa drei Minuten, da höre ich ein zaghaftes »Frau Krüger?«


  Ich schaue kurz durch das kleine Sichtfenster auf meine Versuchsperson. Dann starre ich auf den Knopf, den ich drücken müsste, damit sich die Platten wieder auseinanderschieben und sie erlöst werden würde.


  Soll ich sie nicht noch ein wenig zappeln lassen?


  Es würde etwa 90 bis 30 Minuten dauern, bis sie sich selbst befreien könnte, vielleicht auch 40 Minuten. Hier unten hört sie niemand. Irgendwann würde sie anfangen zu schwitzen, das würde die Aufnahmeplatten schmieren und sie könnte sich Millimeter für Millimeter herauswinden. Ich könnte jetzt verschwinden, einfach so. Durch die Namensverwechslung mit meinem Kollegen denken sowieso alle, ich sei Frau Krüger. Niemand ahnt, dass ich Mona Liebermann bin, die verschmähte Verlobte des genialen Herzchirurgen Dr. Blennemann.


  Es ist mir klar, wie sadistisch das ist, aber ich sitze am längeren Hebel, und ich könnte doch …


  Allerdings weiß ich aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft eine Mammografie sein kann, da ich mich auch schon als Probandin bereit erklärt habe. Und immerhin hat sich die Schmidl freiwillig dazu bereit erklärt. Verklemmt ist sie jedenfalls nicht. Eigentlich müsste Christian jetzt im Mammomaten feststecken, und zwar mit seinem besten Stück. Dann würde ich die Platten noch ein wenig fester zusammendrücken und ihn wirklich darin hängen lassen. Aber es ist ja nicht Christian dort im Nebenraum, es ist eine Probandin, und ich muss Privatleben und Job voneinander trennen. Ich denke, sie hat nun genug geschmort, atme tief durch und drücke den erlösenden Knopf. Die Platten fahren augenblicklich auseinander. Dann öffne ich schnell die Tür und frage: »Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles okay. Ich dachte schon, Sie hätten mich hier vergessen.«


  »Wie könnte ich Sie vergessen?«, sage ich, doch ihr fällt diese Spitze natürlich nicht auf. Einen kurzen Moment überlege ich, ob ich sie über den Namensirrtum aufkläre. Danach könnte ich ihr frech erzählen, ich müsse mich jetzt beeilen, weil mein zukünftiger Ehemann, Christian Blennemann, es ganz gerne mal in der Mittagspause mit mir treibt. Nur so, damit sie weiß, dass wir doch noch ein Sexleben haben. Aber erstens stimmt das mit dem Quickie zwischendurch leider nicht und zweitens ist es unter meinem Niveau, jemandem irgendwelche Lügen aufzutischen.


  Ich reiße mich also zusammen und reiche ihr sogar die Hand, als sie aus der Kabine tritt.


  »Danke, Frau Schmidl«, sage ich knapp und will mich auf den Weg in den Besprechungsraum machen. Da muss ich nur noch flott die Details erklären, dann kann ich mich aus dem Staub machen. Ich brauche jetzt Zeit für mich, muss nachdenken und das gerade Erlebte erst einmal sacken lassen. Aber ich komme nicht dazu, denn aus irgendeinem Grund hält Christians Geliebte meine Hand fest.


  »Kein Problem, das habe ich gern gemacht. Aber Sie scheinen mich zu verwechseln. Mein Name ist nicht Schmidl. Ich heiße Brause, Franziska Brause.«


  »Nicht? Aber ich dachte …«


  Ja, was dachte ich denn eigentlich? Die Frau, die mir gerade gegenübersteht, ist maximal 25 Jahre alt, viel zu jung, um schon als Ärztin zu arbeiten – es sei denn, sie wäre eine absolute Überfliegerin, und so sieht sie ehrlich gesagt nicht aus. Meine Gedanken fahren zwar momentan Karussell, aber ich bin mir absolut sicher, dass Frau Glocke von einer Ärztin gesprochen hat. Weil mir die Worte fehlen, starre ich die Frau einfach nur an.


  »Sie meinen bestimmt Frau Doktor Schmidl, die arbeitet in der Kardiologie. Ich bin Krankenschwester hier auf der Gynäkologischen«, erklärt sie.


  Endlich finde ich meine Sprache wieder.


  »Ich weiß auch nicht, warum ich Sie verwechselt habe«, behaupte ich. »Sieht Frau Schmidl Ihnen vielleicht irgendwie ähnlich?«


  »Nein, gar nicht. Sie ist ein ganz anderer Typ als ich. Sie hat braunes, kurz geschnittenes Haar. Außerdem ist sie ein ganzes Stück kleiner als ich – und mindestens fünf Jahre älter, so Anfang 30.«


  Ich bin aber auch zu blöd! Was sollte eine Kardiologin bei einer Mammografievorführung verloren haben? Wie konnte ich mich von dem Vanilleduft nur so dermaßen täuschen lassen! Ich bin vorhin auf direktem Weg zu Christian gegangen, nachdem ich auf dem Gang Frau Glocke getroffen habe, die mich ins Büro meines Vaters geschickt hat. Die Frau aus dem Waschraum hätte an uns vorbeigehen müssen, um vor mir dorthin zu gelangen. Ich habe aber den Raum ganz sicher vor ihr verlassen. Es wäre mir also aufgefallen, wenn sie mich überholt hätte.


  Ob ich noch einmal nach oben auf die Station gehe, um mir die richtige Victoria Schmidl anzuschauen? Bisher habe ich ja nur ihre langen Beine gesehen …


  Nein, dabei treffe ich womöglich noch auf Christian. Das verkrafte ich im Moment nicht. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich wirklich ein komplettes Bild von ihr in meinem Kopf haben will. Ehrlich gesagt hat mir der untere Teil schon gereicht. Wenn ich nicht ganz schnell hier wegkomme, kippe ich um. Meine Beine fühlen sich an wie Gummi.


  »Alles in Ordnung? Sie sehen plötzlich so blass aus«, fragt die Krankenschwester besorgt.


  »Mir ist nur ein bisschen zu warm«, behaupte ich.


  Nichts ist in Ordnung. Christian betrügt mich. Und dabei wollten wir bald heiraten.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Juliane Albrecht


  Möppelchensex


  Roman
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